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Vorwort. 


Der Leſer dieſer Skizze wird nicht erwarten, in ihr eine 
gleichmäßig ausgeführte Schilderung des großen Kampfes zu 
finden, welchen Karl V. vierunddreißig Jahre lang gegen die 
deutſche Reformation geführt hat. Es kam mir hauptſächlich 
darauf an, zu erzählen, was der Kaiſer bis zum Jahre 1530 
für die Herſtellung des Katholizismus im Reiche gethan hat 
und die Umſtände klar zu legen, welche es ihm unmöglich machten, 
damit zum Ziele zu kommen. Denn mit dieſem Jahre 1530 
war die große Frage in der Hauptſache entſchieden. In vielen 
wichtigen Punkten weicht meine Auffaſſung von der bisher 
üblichen ab. Ich würde ſie deshalb ſehr viel genauer haben 
begründen müſſen, als das hier geſchehen iſt, wenn nicht in den 
zwei erſten Bänden meiner Geſchichte Karla V. dieſe Begründung 
gegeben wäre. Auf fie muß ich Diejenigen Lejer verweiſen, 
welche den Dingen mehr auf den Grund zu gehen wäünſchen. 
Was ich über die Zeit nach 1530 jage, will nicht mehr fein 
al3 eine raſche Ueberficht, die mir aber doch unentbehrlich ſchien. 


Straßburg, im Janıar 1889. 
Hermann Baumgarten. 
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(Es it das Schickſal aller geijtigen Mächte zu allen Zeiten 
und unter allen Bölfern gewejen, in ihrem Walten und Wirken 
zu beträchtlihem Grade von äußeren Umftänden bejtimmt zu 
werden. Der einzelne Menſch mag von dem ftärfften Drange 
erfüllt jein, die Hohen Ziele feines religiöſen, künſtleriſchen, 
wifjenjchaftlichen Strebeng zu erreichen: wie weit es ihm gelingen 
joll, das hängt faft ebenfo ſehr von der Gunft der äußeren 
Berhältnifje ab, als von dem Maße feiner Kräfte. Und ebenfo 
jehr wie der Einzelne ift ein Bolf an diefe Gunft ‚gebunden. 
Wie oft find die Hoffnungsreichiten Bewegungen durch einen 
unglüdlichen Krieg erſtickt worden, wie oft die fchönften Anläufe 
durch den verderblichen Einfluß mächtiger Perſonen verfümmert! 
Wie oft umgekehrt in ſich ſchwache Keime zu ftolzen Wachstum 
dadurch gefördert worden, daß das Glück fie in feine jonnige 
Pflege nahm! Es ift eben das Geje aller menschlichen Ent- 
widlung, daß fie fich im Ringen der inneren Triebe mit der 
Macht der Welt vollziehe. 

Ein gejundes Bolfsleben pflegt jeine ſchützende Hand über 
Alles auszubreiten, was die Volksſeele tief bewegt. Iſt aber 
das Dafein eines Volkes verfümmert oder erkrankt, fo geraten 
auch die beiten und reinsten Beftrebungen unter den Drud feind- 
feliger Einwirkungen, dem fie zwar vielleicht nicht völlig erliegen, 
der fie aber im beiten alle empfindlich ſchädigt. Das tft, wie 
Alle wifjen, das Schiejal unjeres Volkes in den Tagen Luthers 
gewejen. 

Niemals ift ein Volk gewaltiger von einer religiöfen Be— 
wegung ergriffen worden, als die Deutjchen damals, da der 
Wittenberger Mönch jeine mächtige Stimme gegen Rom erhob. 
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Und der Drang des frommen Gemüts, welcher die Millionen 
dem Manne zujubeln ließ, der e3 endlich vom Drucke der Schein- 
heifigfeit befreite, den Weg zu Gott, welchen ein vermweltlichtes 
Prieftertum verfperrte, weit aufthat, diejer Drang wurde durch 
unzählige mehr oder weniger verwandte Tendenzen verftärft. Die 
Gemeinde wollte fi) von den verdrießlichen Vorrechten eines 
ihre Ordnung ftörenden Klerus befreien, der Klerus felbjt die 
Saft abſchütteln, welche römifche Hab- und Herrichgier ihm auf- 
erlegt, der Staat die Einmifchungen einer fremden Macht und 
ihre Geldanfprüche abweifen. Mit der Frömmigteit machte der 
Patriotismus gemeinfame Sache und den erhabeniten Triebfedern 
traten die gewöhnlichiten, aber deshalb nicht weniger ftarfen 
Berechnungen des Vorteil zur Seite. Schon ala Luther gen 
Worms fuhr, waren feine Lehren tief in die Maſſen des Volkes 
eingedrungen. Die Boten des Papftes jammerten, daß dieſes 
ganze deutiche Weſen für Rom jo gut wie verloren jei. Nur 
eine zuverläffige Stüge fei dem heiligen Vater geblieben: Der 
junge Saifer. 

Se mehr man fich mit diefer Perſönlichkeit, mit diefem Karl V. 
beichäftigt, welcher nicht nur für die Reformation und Deutſch— 
fand, fondern für die ganze Welt verhängnisvoll werden jollte, 
deito mehr erftaunt man über die wunderbaren Verſchlingungen 
menfchliher Schickſale, welche feine Negierung von Anfang bis 
zu Ende beftimmen und ebenjo durch fie hervorgerufen werden. 
Als er am 24. Februar 1500 in Gent das Licht der Welt er- 
blickte, Schien der Gang der allgemeinen Entwidlung mit uns 
widerftehlicher Macht dahinzuführen, daß das durch die legten 
Sahrhunderte in allen feinen Grundlagen untergrabene Mittel- 
alter befeitigt und eine neue Ordnung der Dinge begründet werde. 
Das geistige Leben der Völker bewegte ſich frohlodend auf friſch— 
gebahnten Wegen. Der Weltverfehr jah jedes Jahr neue Fernen 
erichloffen. Die Nationen arbeiteten daran, die legten Reſte der 
hierarchiſchen Weltordnung abzuftreifen und ihr Staatswejen nach 
ihren befonderen Interefjen einzurichten. Die beiden Schwerter 
der päpftlichen und kaiſerlichen Macht waren jtumpf geworden. 
Meder die empörende Gottlofigkeit Alexander VI., noch die fahrige 
Unbejtändigfeit Maximilians I. war dazu angethan, Autoritäten 
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wieder aufzurichten, an deren Sturz die Tegten Sahrhunderte fo 
erfolgreich gearbeitet hatten. 

Nun Fam diejes Kind von Gent, dieſes arme gebrechliche 
Kind einer wahnfinnigen Mutter, das den frühverftorbenen Vater 
faum gejehen, um das die Großväter einen unbarmherzigen Kampf 
führten, welches von niederländifchen, fpanifchen und deutfchen 
Einflüſſen hin- und hergerifjen, von franzöfiichen und englischen 
Wünſchen bejtürmt wurde, das feine ganze Jugend hindurch nie 
aus dem Gedränge feindfeliger Umtriebe und wideriprechender 
Intereſſen den Ausweg finden konnte — nun fam diefer bleiche 
Knabe mit den blöden Augen und der hängenden Unterlippe, 
und ihm jollte es gelingen, die Welt noch einmal, wenn aud) 
nicht ganz in die mittelalterlichen Irrwege zurüdzuftoßen, jo fie 
doch noch einmal unter den recht empfindlichen Drud derjelben 
zu ftellen. 

Mit unendlicher Langſamkeit verändern fich die großen Mächte, 
unter deren Herrichaft das Leben der Völker dahinfchreitet. 
Dritthalb Jahrhunderte waren feit des legten wirffichen Kaiſers 
Tode verfloffen und doch lebte der Kaijergedanfe noch in der 
Welt. Die faft aller wirklichen Macht längſt entfleidete Krone 
blendete noch immer die Augen der Fürften und die Borftellungen 
der Menjchen. Als Marimilian noch in rüftigjter Manneskraft 
durch die Welt fuhr, quälte die Staatsmänner jchon die Frage, 
wer ihm einft in der faiferlichen Würde nachfolgen werde. Da 
fein einziger Sohn längſt abgejchieden war, konnte er nur an 
feinen Entel Karl denken. Nun war diefer Karl nicht nur 
Marimilianz, fondern zugleich der Katholifchen Könige, der 
Herrſcher von Spanien, Enfel und Erbe, regierte jeit dem Früh— 
ling 1516 thatfächlich dieſes gewaltige ſpaniſche Erbe, das eben 
“in der neuen Welt unermeßliche Dimenfionen gewann, zu dem 
auch Neapel und Sizilien gehörten. 

Seit einem Jahrhundert Hatte e2 für die Welt nicht viel 
bedeutet, wer die höchſte Würde in der Chriftenheit gewann. 
Friedrich III. Hatte durch die Kaijerfrone nichts von wirklicher 
Macht erlangt, und an jeinem Sohn Marimilian war e& nur 
zu Deutlich geworden, daß es einen Fürften mehr hemmte als 
* förderte, wenn er an der Spige des heiligen. römijchen Reiches 
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deutjcher Nation ftand. Was war das Neich als ein Chaos 
widerftreitender Interefjen, als ein Labyrinth, durch welches auch 
der Schärfite Blid und der fräftigfte Wille feinen Weg finden 
fonnte zu gefunder, fruchtbarer Thätigfeit? Die Welt hatte fi) 
deshalb lange nicht viel darum befümmert, ob der deutjche Kaifer 
io oder fo hieß. Nun aber lagen jebt die Dinge ganz ander2. 
Die Kaiſerkrone hatte freilih auf dem Haupte eines machtlojen 
Fürften wenig bedeutet: wie aber, wenn ein mächtiger Herr fie 
in die Hand nahm? Nuhten in ihr nicht unzählige, unermeßliche 
Anfprüche und Rechte? Hatte dieje Faiferliche Gewalt nicht einft 
weithin über die Nachbarlande geboten, in Italien, Burgund, 
Lothringen tiefgreifenden Einfluß geübt? Wenn fie einen Träger 
fand, welcher diefe alten Nechte und Titel zu beleben die Kraft 
bejaß, dann konnte fie eine Gefahr für alle jelbjtändig gewordenen 
Neiche werden. Ueber diefe Macht aber jchien der junge Karl 
in unerhörten Maße zu verfügen. Wie gewaltig hatte doch 
Spanien jeit dreißig Sahren in die europäischen Geſchicke ein- 
gegriffen, bejonders in dem großen Kampf um die Herrichaft 
über Stalien! Wenn nun diejer Karl, welcher mit der ſpaniſchen 
Macht die reichen Niederlande und die deutjche Erbichaft jeines 
Großvaters verband, die Krone gewann, bedrohte er dann nicht 
die Selbjtändigfeit der Nachbarn? Bor allem Frankreichs, welches 
fi) dann fast auf allen Seiten von diejer Faiferlichen Uebermacht 
umflammert jah? 

Auf dem franzöfifchen Throne ſaß aber feit einigen Jahren 
ein junger ftattlicher Herr von überquellender Kraft und Luft, 
voll förperlicher und geiftiger Fähigkeiten, dem das Glück qleich 
im Beginn feiner Regierung mit einem höchſt glänzenden Siege, 
den er vor den Mauern Mailand erfocht, zugelächelt hatte. 
Diejer ruhmreiche Franz I. empfand es als eine ganz unerträg- 
liche Benachteiligung, wenn der junge ſpaniſche König über ihn 
duch die Erwerbung der Kaiferfrone erhöht werden follte. Sa, 
er empfand es als eine perjünliche Kränfung, wenn diejer kümmer— 
liche Karl, der noch nichts gethan und.von dem es zweifelhaft 
ſchien, ob er je etwas thun werde, wenn der die höchſte Würde 
der Chriftenheit gewinne. Er bejchloß diefem Aergernis dadurch 
zuvor zu kommen, daß er fich ſelbſt um die Krone bewerbe. 
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So ſtreckten die beiden mächtigiten Gebieter des Feitlandes 
die Hand aus nach der Herrjchaft über das deutjche Reich. Schon 
Jahre vor Marimiliang Tode begann ihr heißes Ningen. Als 
er aber im Januar 1519 die Augen gejchloffen, ſetzten die beiden 
jungen Rivalen, man möchte jagen Himmel und Hölle in Be- 
wegung, einander die Stimmen der deutſchen Kurfürſten abzujagen. 
Höchſt ſeltſamer und höchſt beflagenswerter Zuftand! Denn wie 
fi) auch die Herren, welchen das unjelige Vorrecht zugefallen 
war, deutjcher Nation ihr Haupt zu füren, entjcheiden mochten, 
ob fie dem Franzofen oder dem Spanier den Vorzug gaben, 
immer ftellten fie die deutjchen Geſchicke unter fremden Einfluß. 
Aber was lag ihnen an dem deutjchen Gejchiden! Etwa von 
dem ſächſiſchen Kurfürften, Friedrich dem Weiſen, abgejehen fragten 
fie Alle nur, was ihrem befonderen Vorteil am beſten zufagen 
würde. War e3 doch im deutichen Keiche längjt außer Hebung 
gekommen, etwas anderes als das engite Sonderinterefje zu ver- 
folgen. Wenn jte num aber dieſes eriwogen, gerieten fie in ein 
peinliche8 Gedränge widerjpruchsvoller Berechnungen. König 
Franz konnte ihre Stimmen mit großen Summen bar bezahlen. 
Er konnte ihnen mancherlei jonftige Vorteile zumenden, zumal 
dur) den Beistand jeines Freundes, des Papſtes. Aber er war 
ein gar mächtiger Herr, der vielleicht in Deutjchland eine ähnliche 
monarchiſche Autorität aufrichtete, wie in Frankreich. Was wurde 
dann aus den Kurfürſten? Und feine Macht ſaß in unmittelbarer 
Nähe, konnte fort und fort auf Deutfchland drüden. Bon dem 
fernen ſpaniſchen Könige, deſſen Perjünlichfeit Bisher nie bedeutend 
bervorgetreten war, ließ ſich das weniger fürchten. Aber freilich, 
fonnte er die veriprochenen Summen, welche doch von allen 
Borteilen am hellſten in die Augen Teuchteten, auch wirklich be= 
zahlen ? 

Es gab doch eine Zeit, wo Franz I. das entjchiedene Ueber— 
gewicht zu haben jchien. Nun aber regte es fich im deutjchen 
Bolfe, befonder3 am Rhein. Der Franzoſe jollte über den Enfel 
des höchſt populären Maximilian jiegen? Daß dieſer Enfel 
deutſchem Wefen kaum weniger fremd war, als der Franzoſe, 
daß er wie diefer in franzöfiicher Zunge aufgewachjen war, wußte 
‘oder bedachte man nicht. Won der verhängnisvollen Tragweite 
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der Verbindung mit Spanien hatte man feine Ahnung. Ganz 
beſonders aber erhitzte fi) das Volfsgemüt darüber, daß der 
Papſt in der derbften Weife für den Franzojen Partei ergriffen, 
Karl für unmählbar erklärt hatte, weil der König von Neapel 
nie Raifer fein könne. Denn dem Papft grollten die Deutjchen 
Yängft, ehe fie Luthers Stimme vernommen. Dieje Volksſtimmung 
für Karl wurde zuleßt jo mächtig, daß den Kurfürſten feine 
Wahl zu bleiben jchien. Am 28. Juni 1519 wählten fie ein- 
ftimmig Karl. 

Wenige Tage darnad) geſchah es, daß Luther in Leipzig 
dahin geführt wurde, den bis dahin doch immer noch nicht ganz 
unheilbaren Bruch mit der römifchen Kirche zu vollziehen. Und 
num grub er die Kluft, die ihn von dem alten Glauben fchied, 
mit wunderbarer Schnelligkeit jo tief, daß feine Macht der Welt 
fie auszufüllen vermochte. Das Jahr 1520 brachte die gewaltigen 
Schriften, welche einer neuen Welt des Glaubens, aber auch des 
Empfindens und Handelns die Thore öffneten. In demjelben 
Jahre betrat der junge Kaifer zum erſten Male das Reich. Auf 
der Schwelle desjelben empfing ihn die große Schidjalsfrage, ob 
er für oder gegen Zuther fein werde. Eine Schiejalsfrage für 
ihn wie für Luther, für Deutfchland und für die ganze Welt. 

Aber es war für ihn feine Frage, konnte für ihn Feine fein. 
Diefer junge, eben zwanzigjährige Herr Hatte zwar bisher in 
feiner Regierung fait nur traurige Erfahrungen gemacht, die 
traurigfte in Spanien, das ſich in demjelben Augenblide zu 
bedrohlicher Revolution erhob, wo er die Schiffe beitieg, um die 
deutsche Herrichaft anzutreten. Und jo wenig ihm bisher äußere 
Erfolge zu Teil geworden waren, jo wenig hatte ihm jeine innere 
Entwidelung ein Necht gegeben, die Welt mit fühnen Plänen zu 
umfpannen. Aber troß aller fürperlichen Hinfälligkeit und der 
Unreife feiner geiftigen Kräfte, troß allem politiſchen Misgeſchick 
lebte in ihm bereit3 mit merkwürdig ftarfer Ausprägung ein auf 
das Höchite gerichteter Ehrgeiz und das Bewußtjein, Gott habe 
ihn zu faiferlicher Gewalt berufen, damit er die von inneren und 
äußeren Feinden bedrohte Chriitenheit, die von der Macht der 
Türken und von der Bosheit der Keber gefährdete heilige römische 
Kirche zu altem Glanz aufrichte Was lange bei den Kaifern 
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nur leere Phraſe gewejen war, das erfüllte diefen jungen Herrfcher 
mit der Wärme veligiöfer Ueberzeugung, daß er das wirkliche 
Oberhaupt der Chriftenheit, der wahrhaftige Schußherr der Kirche 
zu jein Habe. Seine politifchen und religiöfen Grundanſchauungen 
und Intereſſen ftanden in fejter Harmonie. Er konnte nicht über 
jo weit entlegene, jo grundverjchiedene Gebiete, wie Spanien, 
die Niederlande, Neapel, Deutjchland, über feine amerikanischen 
und afrifanischen Beſitzungen wirklich herrſchen ohne eine Hoch 
über die nationalen Bejonderheiten hinaus ragende Autorität; 
diefe Autorität war nur in der hierarchiſchen Kaifergewalt zu 
finden, im der die ganze Chriftenheit umfpannenden, ihre welt- 
fihen wie ihre Firchlichen Angelegenheiten überwachenden Ober— 
hauptichaft. Der durch feine ganze Stellung auf die Univerfal- 
herrſchaft Hingewiejene Gebieter mußte in der Weltficche feine 
wejentliche, eine ganz umentbehrliche Stüße erbliden. Mochte der 
Papſt in dem jchweren Wahlfampfe ihn noch fo jehr geſchädigt 
haben, den Drud jeiner weltlichen Macht fort und fort noch jo 
ſehr mit jcheuem Argwohn betrachten, ihm blieb die Freundschaft 
dieſes Papſtes unentbehrlich. Wie er feine kaiſerliche Aufgabe 
anſah, mußte er mit dem Bapfte Hand in Hand gehen. Und 
mit diefer politifhen Grundanſchauung ftand Die perjünliche 
religiöje Ueberzeugung in vollftem Einklang. Karl V. war im 
innerften Herzen, durch und durch gläubiger Sohn der heiligen 
apoftolifchen römijchen Kirche. 

So fügte e3 ſich, daß in demfelben Augenblide, wo das 
deutjche Volk in allen jeinen Tiefen von Luthers Wort erregt 
wurde, an feine Spibe ein Herrjcher trat, welcher durch alle feine _ 
Intereſſen und Gefühle fich unlöslich an Rom gebunden jah. 
Auf dem ewig denfwürdigen Wormfer Reichstage des Jahres 1521 
ftießen dieſe beiden Vertreter umverfühnlicher Nichtungen, der 
Schöpfer einer neuen Glaubenswelt und der Schirmherr der alten 
Kirche, perjönlich auf einander. Der Kaiſer fonnte nicht einmal 
die Sprache, gejchtweige denn den Sinn des Reformators ver- 
ftehen. Das Auftreten Luthers, welches die Deutjchen entzücte, 
erfüllte den fremden Herrſcher mit tiefer Entrüftung. Er jah in 
dem Thun des Mönchs nur gottlofe Empörung, frevelhaften 
Abfall von den unantaftbaren Sagungen und Ordnungen, an welche 
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das Heil der Chriftenheit gebunden ſei. In feinem übrigen 
- Handeln noch ganz an den Rat der klugen Männer gebunden, 
welche feine unerfahrene Jugend gelenkt hatten, riß er fich in 
diefer großen Lebenzfrage von allen Erwägungen politifcher Zweck— 
mäßigfeit, von allen Einflüffen feiner Umgebung los und ver- 
fündete aus feine® Herzens Grund dem Zerſtörer des alten 
Glaubens tötliche Feindfchaft. Und er wußte es einzurichten, 
dag die Stände des Reichs, zwar mit Luthers radifaler Abjage 
an den römischen Glauben keineswegs einverjtanden, aber von 
feinen Angriffen auf die römiſchen Misbräuche tief bewegt, der 
unbedingten Verdammung zuzuftimmen jchienen, welche der Kaijer 
über dieje neue Keberei zu verhängen nötig fand. Luther wurde 
in des Neich® Acht gethan. Niemand im Neiche follte diejem 
gottlojen Keber Unterfunft oder Nahrung bieten, wer jeiner 
habhaft werde, ihn dem Kaiſer ausliefern. Seine Bücher jollten 
vernichtet, im ganzen Neiche nichts mehr ohne Erlaubnis der 
en Obrigfeit gedrudt werden. 

In einem geordneten Staatswejen wäre damit das Schickſal 
der neuen Lehre beſiegelt geweſen. Kam das Wormſer Mandat 
zur Ausführung, ſo gab es auf deutſchem Boden für Luther keinen 
Raum mehr. Aber das Heilige Reich, wie der Kaiſer ſich ſtets 
ausdrückte, war das Gegenteil wirklicher Staatsordnung. Die 
Beichlüffe von Kaifer und Reich, wie feierlich immer verfindet, 
bejaßen nicht? von der Autorität eines Geſetzes, dem fich Jeder- 
mann fügen müfje Vielmehr that jeder einzelne Stand des 
Reichs, wie ihm feine bejonderen Verhältniſſe und Interefjen 
rieten. Kaiſer und Neich Hatten Luther verdammt, aber das 
Volk jubelte ihm zu. Die Mafjen diejes Volks waren feit lange 
in bedenklicher Gährung; taufend Misftände wirtichaftlicher, poli- 
tifcher, jozialer Art vegten feine Unzufriedenheit auf. In Luthers 
Lehre meinte es die Kraft zu erfennen, welche aus allen diefen 
Nöten zu erlöfen vermöge. Wer hätte e8 gewagt, diefer Stimmung 
gegenüber an Luther die Hand zu legen, der überdies zunächft 
durch feines Kurfürften Vorficht den Bliden der Menſchen ent- 
rückt worden war ? 

Nur der perjünliche Wille des jungen Kaiſers Hatte die 
ſchonungsloſe, unbedingte Verurteilung Luthers in Worms herbei- 
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geführt; nur diefer Wille hätte fie durchführen können. Aber 
faum hatte der Kaiſer in Worms den wenigen noch anwefenden 
Ständen jein Urteil auferlegt, jo riefen ihn die Sorgen feines 
weiten Reiches aus Deutjchland ab. König Franz rächte fich in 
ſchwerem Kriege für die Niederlage, welche ihn im Wahlfampfe 
betroffen. Hatte er Karl die Kaiferfrone nicht entreißen können, 
jo jollte derjelbe ihrer wenigjtens nicht froh werden. Es begannen 
die großen Kämpfe, welche Karl fein ganzes Leben hindurch nicht 
zur Ruhe kommen ließen, ihn ebenjo in Spanien wie in den 
Niederlanden und Italien bedrohend. Mit allen feinen Kräften 
von der Verteidigung jeiner Befigungen in Anspruch genommen, 
bald für lange Jahre in das ferne Spanien abgerufen, mußte 
er das Weich dem Spiel feiner eigenen Antriebe überlafjen. 


War jo der mächtige Arm gefefjelt, welcher fich in Worms 
zu vernichtendem Streiche gegen Zuther erhoben hatte, jo wurde 
durch andere Umstände die höchite geiftliche Autorität behindert, 
deren eigentlicher Beruf es gewejen wäre, die deutſche Keberei 
mit dem Aufgebot der lebten Kraft zu befämpfen. Durch nicht? 
it die Reformation wejentlicher gefördert worden als dadurch, 
daß das PBapittum gerade damals feinen kirchlichen Aufgaben 
völlig entfremdet war. 

Stalien hatte ji im 15. Sahrhundert nicht nur zur Haupt- 
pflegeftätte des neuen fünftlerifchen und wifienjchaftlichen Geiftes 
erhoben, welcher eine tiefgreifende Wiedergeburt des europätjchen 
Lebens heraufführte; es hatte namentlich auch eine Staatskunſt 
ausgebildet, welche frei von allen mittelalterlichen Idealen und 
Phantafien nur den unmittelbaren Gewinn von Macht und Genuß 
erftrebte und zwar mit einem bis an die äußerjten Grenzen 
getriebenen Kaffinement. Diejer neue Geiſt der Renaiſſance, ein 
durchaus weltlicher, ja heidnijcher, nur auf irdiſche Ziele gerichteter 
Geift gewann mit dem Beginne des 16. Jahrhunderts Nom zu 
feiner Hauptftadt. Der friegeriiche Julius IL, der kunſt- und 
lebensfrohe Leo X. wußten den Kirchenſtaat zum Mittelpunkte 
diefer humaniſtiſchen, auf Macht und Glanz, auf fiterarijchen und 
fünftlerifchen Genuß gerichteten Welt zu erheben. Das Dichten 
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und Trachten diefer Päpſte war ganz und gar im Umkreiſe 
weltlicher Gedanken und Empfindungen bejchlofjen. Die Grenzen 
des Kirchenftaats, oder noch lieber de3 eigenen Familienbeſitzes 
zu erweitern, in dem diplomatischen oder friegerijchen Ringen der 
Großſtaaten ihrer Tage eine hervorragende und gewinnbringende 
Rolle zu Spielen, in allen Welthändeln die Hand zu haben, in 
alle Weltdinge einzugreifen zur Erhöhung ihres Anſehens, ihres 
Einflufjes, ihres Reichtums, aus allen Ländern der Chriftenheit 
möglichſt ftarfe Zuflüſſe in ihre Kafjen zu leiten, welche den un— 
geheuren Anfprüchen ihrer politiichen und künſtleriſchen Unter- 
nehmungen nie genügen fonnten, das füllte ihre Seele aus, 
welche von diefen Anftrengungen fi) erholte im Genuß der. 
Ihönften Kunftwerfe, bei Saitenjpiel und Becherklang, in Jagden 
und theatraliſchen Aufführungen oft der Leichtfertigiten Art. 

Da Leo X. aus dem Haufe Medici im Jahre 1513 zum 
Papſt gewählt war, rief er frohlodend: laßt uns das Papſttum 
genießen, da Gott es ung verliehen hat! Er Hat es gethan. 
Die Kirche, an deren Spibe er geftellt war, galt ihm lediglich 
als Duelle der Macht und des Genufjes. Alle feine Handlungen 
trugen den Charakter des itaftenischen Kleinfürſten, der gern 
weltlich groß geworden wäre Selbſt in den wichtigften Augen- 
bliefen feines Lebens, in jolchen, welche ſonſt auch den niedriger 
gerichteten Menjchen zu heben pflegen, fam er nicht über dieſe 
kleinlich egoiftiiche Anfhauung hinaus. Ob er mit König Franz 
ein Konkordat abjchloß, welches auf die ganze Ankunft der fran- 
zöſiſchen Kirche den ftärkiten Einfluß übte, oder ob er fich über 
die Kaiferwahl zu entjcheiden hatte, das Intereſſe der Kirche 
verſchwand ihm ſtets Hinter den Berechnungen feiner weltlichen 
mediceischen Politik. 

Ganz bejonders deutlich offenbarte fich der durchaus unkirch— 
liche Sinn diejes Papſtes in feinem Verhalten zur Kaijerwahl. 
Wenn er die beiden Hauptbewerber um die Krone, Karl und 
Franz, miteinander maß, fonnte er feinen Augenblick zweifeln, 
daß Die römiſche Kirche die Wahl des eifrig fatholifchen, durch 
alle Verhältniſſe auf unverföhnliche Feindfchaft mit Türfen und 
Ketzern hingewieſenen Karl auf das Lebhaftefte wünschen müſſe. 
Aber feine Familienintereffen hatten den Papſt zu Frankreich 
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geführt; die Hand des Franzoſenkönigs war ftet3 voller und 
offener als die des Spanierz; der Herr des Kirchenftaats erblickte 
in Karl nicht den zuverläffigen Vorkämpfer gegen Türfen und 
Ketzer, jondern den läftigen neapolitanichen Nachbar. Und jo 
that dieſer Leo Alles, um einem Herricher die Kaiferfrone aufs 
Haupt zu jeßen, welcher jpäter der Bundesgenofje der Türken 
und lange eine Hauptftüge der Ketzer werden folltee Ja, noch 
mehr. In einem Augenblicde, wo e& dem Papſt zweifelhaft wurde, 
ob der franzöfiiche König die Stimmen der Kurfürften gewinnen 
werde, ging er jo weit, die Wahl des Kurfürften Friedrich zu 
empfehlen, deſſelben Friedrich des Weifen, welcher über Luther 
feine jchügende Hand hielt. 


Es währte lange, bis ein jo gefinnter Papft die Gefahr 
würdigte, welche ihm von Wittenberg drohte. Aber auch als fie 
ihm klar geworden war, ließ er fein Verhalten gegen den jungen 
Kaijer in feiner Weije durch die Erwägung beftimmen, daß nur 
diejer Karl den Abfall Deutjchlands hindern fünne. Noch während 
der Wormjer Verhandlungen nahm er die Miene an, als ob 
ihn das Auftreten des Kaiſers gegen Luther durchaus nicht dazu 
verpflichte, diefem Kaifer die Hand zum feften Bunde zu veichen. 
Als Karl der römischen Kirche bereits einen geradezu unſchätzbaren 
Dienst durch feine jchroffe Erklärung gegen Luther geleitet Hatte, 
ſchwankte der Papſt noch immer, ob er ſich mit diefem wahrhaften 
Schirmherrn der Kirche, mit diefem ihrem gläubigften und eifrigiten 
Sohne, oder mit König Franz verbinden jolle, welchem die Firch- 
lichen Dinge fein ganzes Leben gleichgültig gemwejen find. Nicht 
die Rückſicht auf das Wohl der Kirche, fondern die kleinlichſten 
weltlichen Intereffen und Empfindlichfeiten beftimmten den Papit 
ſchließlich zum Bündniffe mit dem Kaiſer. 


Nun alſo waren endlich die beiden Schwerter vereinigt. 
Aber fie kehrten fich nicht gegen den Ketzer, jondern gegen den 
Sranzofen. Alle Gedanken der beiden Häupter der Chriftenheit 
waren jebt nicht auf die Verteidigung der Kirche, jondern auf 
die Eroberung Mailand gerichtet, auf die Vertreibung der 
Stanzofen aus Stalien. Als jene Eroberung gegen Ende des 
Sahres 1521 in überrafchender Weiſe gelang, gab fich der heilige 
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Bater der. Freude über diefen Sieg jo unvorfichtig Hin, daß ihn 
eine Krankheit ergriff, welcher er in Kurzem erlag. 

„Sn der Hölle, fehrieb der Kaiferliche Botjchafter am Weih- 

nachtsabend aus Rom, in der Hölle kann e8 nicht fo viel Haß 
und fo viel Teufel geben, al3 unter diefen Kardinälen“, welche 
num den neuen Bapft zu wählen hatten. In der That, jo wenig 
ſich auch Leo um die Kirche gefüimmert hatte, im Kardinalsfollegium, 
diefem oberften Rate der römischen Kirche, Herrjchte Weltfinn 
und Weltluft noch zügellofer. Wenn die Kurfürften bei der 
Wahl eines neuen Kaiſers nicht an des Neiches Wohl, jondern 
an ihren eigenen Vorteil dachten, die Kardinäle Huldigten bei 
der Wahl eines neuen Oberhauptes der Kirche diefem Egoismus 
in wenigitens ebenjo ftarfem Maße. Und nun gejchah es, daß 
eine fo gejinnte Körperjchaft nicht einen Mann ihres Sinnes und 
Strebens auf den Stuhl Petri hob, jondern einen wirklich frommen, 
ftreng kirchlichen, allen Welthändeln abgeneigten PBrälaten, Adrian 
von Utrecht. 
Wenn es in derartigen Dingen Wunder giebt, jo war es 
diefe Wahl, freilich ein aus den gemwöhnlichiten Beweggründen 
hervorgegangenes® Wunder. Die Kardinäle hatten den ihnen 
perfünlich Faft ganz unbefannten Holländer nicht wegen jeiner 
Frömmigkeit und Gelehrfamfeit gewählt, nicht weil fie meinten, 
er fei in einem fo fritifchen Augenblide beſonders zur Regierung 
der Kirche geeignet, jondern lediglich, weil fie Niemand in ihrer 
Mitte die dreifache Krone günnten, weil fie fich auf feinen 
Anderen einigen Fonnten, als auf dieſen außerhalb all ihrer 
Parteifeindjchaften und SKoterien jtehenden Fremden. Die An— 
hänger de3 Kaijer3 hatten ihm überdies gern ihre Stimme ge- 
geben, weil er jeit vielen Jahren mit dem Kaiſer in den intimſten 
Beziehungen ftand, und die Anhänger des franzöfiichen Königs 
hatten fich in "feine Wahl ergeben, weil er ihnen unter den 
Gegnern der unfchädlichjte zu fein fchien. Kaum aber hatten 
die Heiligen Väter dieſes Werk der Verlegenheit vollbracht, fo 
ſchlugen fie reuig an ihre Bruft und begriffen felbft nicht, wie 
fie einer folchen Dummheit fähig geweſen. Und das römiſche 
Volk empfing fie mit Verwünfchungen, daß fie einen Fremden, 
einen Barbaren erforen. 
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Der Kaifer aber jah mit Necht, wie e& jchien, in dieſer 
Wahl eines ihm in jeder Beziehung fo nahe ftehenden Mannes 
die unmittelbare Wirkung güttlicher Gnade. Er verehrte in Adrian 
denjenigen Lehrer feiner Jugend, welcher auf fein innerftes Wefen, 
auf jeine religiöfen Weberzeugungen den ftärfften Einfluß geübt 
hatte Er wußte fich mit ihm in allen großen Lebensfragen 
einig. Adrian hatte ihm auch in einer langen politichen Thätig- 
feit Beweiſe unbedingter Ergebenheit geliefert. Wie fonnte er 
zweifeln, daß er Hand in Hand mit einem folchen Papſte die 
tiefen Wunden der Kirche (die doch auch er nicht verfannte) wirf- 
lich heilen und vor allem die Veit der Ketzerei austilgen werde? 

Sn der überrajfchenditen Weiſe gejchah von alledem das 
Gegenteil. Die Welt machte die Erfahrung, daß wenigftens in 
gegenwärtiger Zeit das einträchtige Zufammenwirfen der beiden 
Schwerter in dag Reich der Träume gehöre. Freilich hatten Kaifer 
und Papſt, zumal jest, wo die Chriftenheit von der Macht des 
Türken und die römische Kirche vom Gift der Keberei aufs ernit- 
lichite bedroht wurde, jehr große gemeinfame Aufgaben. Freilich 
lag dem jungen Kaijer die Erfüllung gerade diefer Aufgaben 
ernjtlih am Herzen. Aber troß allem Firchlichen Eifer blieb er 
doch weltlicher Herricher, den jeine weltlichen Intereffen zunächft 
in Anſpruch nahmen. In den Krieg mit Frankreich verwidelt, 
fchien ihm die glüdliche Beendigung dieſes Krieges die unerläß- 
liche Borausfegung aller gegen Türken und Keber zu gewinnenden 
Erfolge. Was konnte er gegen den Türken ausrichten, wenn er 
den franzöfiichen Feind im Rücken ließ, was gegen Luther, wenn 
König Franz mit feinen deutjchen Gegnern Ränke fchmiedete? 
So forderte er von Adrian vor allem kräftige Unterjtübung 
gegen dieſes Frankreich, die Duelle alles Unheils. Der Papſt 
Dagegen jah die Duelle alles Uebels in dieler thörichten, ja 
gottlojen Feindjchaft der beiden mächtigften Fürften der Chriften- 
heit. Er forderte von feinem Sohne, dem Kaiſer, Beendigung 
dieſes unfeligen Krieges. Er mahnte ihn, zuerſt an die geistlichen 
Güter zu denken, dann würden ihm die zeitlichen won felbft zu- 
fallen. Er beſchwor ihn, den vom Türken bedrohten Chriften 
beizufpringen. Und zu dieſem Hader über die große Beitfrage 
gejellten fich hundert kleinere Zwiftigfeiten. Der Kaifer und 
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feine Leute wiefen triumphierend darauf Hin, daß Adrian feine 
Wahl ihrem Einfluffe verdanke; der Papft Iehnte das entrüftet 
als eine Verunreinigung ab, daß er durch weltliche Einwirkung 
statt durch das Walten des heiligen Geiftes erhoben fein jolle. 
Konnten überhaupt zwei derartige Gewalten, deren Wirkungskreiſe 
ſich überall durchkreugten, deren Anfprüche hundertfach auf ein- 
* ander ftießen, in wahrer dauernder Eintracht neben einander 
wirken? Das Beifpiel von Karl und Adrian bewies, daß Kaijer 
und Bapft jelbft dann in Zwietracht geraten mußten, wenn alle 
perfönlichen und zeitlichen Verhältniſſe ihre herzliche Eintracht 
in denkbar größtem Maße zu verbürgen jchienen. 

Bon den hochfliegenden Hoffnungen, mit denen Karl die 
Wahl diefes Papſtes begrüßt Hatte, iſt feine in Erfüllung ge- 
gangen. Weder hat Adrian ihn in feinen weltlichen Interefjen 
fördern, noch zu der Heilung der kirchlichen Schäden etwas thun 
fönnen. Die ganze kurze Regierung dieſes frommen Papſtes 
blieb ein peinliches Ringen nach unerreichbaren Zielen. In dem 
fündhaften Rom faß er wie ein einfamer Märtyrer. Bon den 
Kardinälen wegen jeiner unbequemen Frömmigkeit, von den 
Römern wegen feiner ärgerlichen Einfachheit und Sparjamfeit 
gehaßt, auf allen Seiten von unüberwindlichen Schwierigfeiten 
erdrüct, ohne Waffen, ohne Geld, ohne eigene politiche Kraft 
und Gefchicklichkeit Eonnte er weder den Frieden unter den chrift- 
lichen Mächten herftellen, noch den Chriften gegen die Türken 
helfen, noch der Kirche gegen die Keger. Nur mit traurigen 
Gedanken hatte er dieje ſchwere Bürde der päpftlichen Herrichaft 
auf fich genommen. Nach wenig mehr als Jahresfriſt brach er 
unter ihr zuſammen. 


Am 14. September 1523 jchloß Adrian VI., der legte Papſt 
aus germanischem Stamme, feine müden Augen. Es waren jebt 
dritthalb Jahre jeit der Wormſer Verurteilung Luthers verflofjen, 
aber weder Kaiſer noch Papſt Hatte bis dahin etwas nennens— 
wertes für die Durchführung jenes Urteil3 gethan. Das Neid) 
blieb in diefer wie in allen übrigen Beziehungen wejentlich dem 
Einfluß jeiner eigenen Antriebe überlaffen. Ein jeder Stand 
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that, was ihm zwedmäßig und vorteilhaft ſchien. Nun ift 
neuerdings die Behauptung aufgeftellt worden, die rafche Aus— 
breitung der Reformation über das Neich ſei durch die weltlich 
jelbitjüchtigen Bemühungen der Obrigfeiten herbeigeführt worden; 
Fürften wie Magiftrate hätten gierig die Hand nach) den reichen 
Gütern der Kirche ausgeftredt und, um fie in ihren Befig zu 
bringen, den Umfturz der alten Kirchenordnung mit allen Mitteln 
befördert, ihren gläubigen Unterthanen auferlegt. In Wirklich- 
feit haben die Dinge einen ganz entgegengejegten Verlauf ge- 
nommen, gar nicht anders nehmen fünnen. 

Sn den erjten Jahren nach dem Wormfer Reichstage Hatte 
Luthers Lehre noch feineswegs eine jo jcharfe Ausprägung ge- 
nommen, daß er der alten Kirche ein feſt abgejchlofjenes Gebäude 
entgegengejtellt hätte. Am wenigſten ließ ſich jchon abjehen, in 
welchen Formen auf Grund feiner Lehre fich eine neue Kirchen- 
ordnung erheben werde. Ja, es war noch durchaus zweifelhaft, 
ob fich wirklich ein ganz neues Weſen im Gegenja zur alten 
Kirche gejtalten, ob nicht dennoch eine Verftändigung mit diefer, 
ob nicht Statt einer Zerftörung eine Erneuerung, Reinigung diefer 
alten Kirche werde erreicht werden. Dieje Kirche war mit jo 
unzähligen, jo außerordentlich jtarfen Fäden an alle beftehenden 
Berhältnifje gefnüpft, fie durchdrang jo jehr das geſammte Dafein 
der Menjchen, daß ein völliger Bruch mit ihr noch für längere 
Zeit außer dem Gedanfenfreije fait Aller lag. Jede Obrigfeit, 
welche die Folgen ihres Thuns überdachte, mußte von einem 
ſolchen Wagnis zurücdjchreden. Sie mußte von einem folchen 
Schritt eine unüberjehbare Erjchütterung aller Berhältniffe be- 
forgen. Und fie wußte überdies, daß fie den Kaifer zu fürdten 
hatte, wenn fie fich in offenen Widerjpruch mit dem Wormfer 
Mandat ſetzte. ES entſprach ja wohl den Gewohnheiten der 
Stände, fi) um die Befehle des Reichs nicht viel zu kümmern, 
fie zu ignorieren. Aber einem, zumal in jo wichtiger Angelegen- 
heit mit ſolcher Feierlichfeit erlafienen Gebote direkt zumider zu 
handeln, war denn doc etwas anderes. 

Sn Wirklichkeit Hat das, jolange das Wormjer Mandat in 
unbeftrittener Kraft ſtand, feine einzige deutjche Obrigkeit gewagt. 
Selbſt Kurfürft Friedrich der Weife, der doch ein ftarfes Interefje 
— 2* 
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an Luthers Erhaltung hatte, hat ſich niemals unummwunden zu 
deffen Lehre zu befennen gewagt, er hat es nur unter den vers 
ichiedenften Vorwänden abgelehnt, Das Mandat gegen Luther zu 
volfftreefen, dabei aber oft genug fein Bedauern über Luthers 
Vorgehen geäußert. Yon Wittenberg abgejehen, drang die neue 
Lehre nirgends rascher durch, als in Nürnberg: aber mit wie 
ängftlicher Vorſicht hat der Nat diejer mächtigen Stadt e3 Jahre 
lang vermieden, fich offen zu der Neuerung zu befennen! Den 
Schein des Gehorſams gegen den Kaiſer wahrte er jo lange als 
möglich). 

Es entipricht durchaus der Natur der Dinge, daß dieſe große 
Bewegung nicht von oben, jondern von unten Her durchdrang. 
Nicht die Obrigfeiten, fondern das Volk jubelte dem kühnen 
Mönche zu, der all feiner Not ein Ende zu machen jchien, das 
Bolt, welches fich nicht den Kopf darüber zerbrach, wie denn 
nun die neue Lehre fich in der realen Welt Raum jchaffen werde. 
Dem von Luther mächtigem Wort und dem Eifer feiner Prädi- 
fanten fortgeriffenenen Volke kam es zunächſt nur darauf an, die 
verhaßten alten Einrichtungen abzumwerfen, ſich von den Lajten 
zu befreien, welche ihm die alte Kirche auferlegt hatte und fi) 
an der neuen Botjchaft gläubig zu erbauen. . Eine längere Reihe 
von Sahren hindurch finden wir die Magiftrate jelbit in denjenigen 
Städten, welche dann am entjchiedeniten zu Luther hielten, mit 
den oft ſehr ftürmifchen Forderungen der Bürgerſchaften im 
Kampfe; nur fehr langjam geben fie diefen Forderungen ſtückweiſe 
nad. Wenn je eine Bewegung durchaus volfstümlich gemwejen 
ist, aus dem tiefiten Grunde des Volksgemüts die Kraft gejchöpft 
hat fich einer widerjtrebenden Wirklichkeit aufzuerlegen, jo iſt es 
die deutſche Neformation während der Jahre ihrer erjten Ein- 
wurzelung gewejen. 

Wenn jo das Verhalten der Bevölferungen und ihrer Obrig- 
feiten in den einzelnen Gebieten war, wie jtellte fich denn aber 
das Neih? Nachdem der Kaifer Deutjchland verlafjen Hatte, 
übernahm alsbald ein vorwiegend von den Ständen gebildetes 
Neichsregiment die Führung der Gejchäfte. Seine Aufgabe wäre _ 
natürlich gewejen, über die Beobachtung des Wormjer Mandat 
zu wachen. Weder der Kaiſer noch fein Bruder Ferdinand, welchen 
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er dem Regiment als Statthalter vorgeſetzt hatte, ließ e8 an 
Erinnerungen fehlen. Einzelne Fürften, wie namentlich der eifrige 
Herzog Georg von Sachjen, wieſen das Regiment immer wieder auf 
die groben Verletzungen des Wormjer Mandats hin, welche fich 
aller Drten zutrügen. Was that da das Negiment? Mit 
Worten trat e8 mehr als einmal für das Mandat ein, aber ihm 
mit der That Nachachtung zu verfchaffen, unterließ es. Etwa, 
wie man wohl gejagt hat, weil es von Iutherifcher Gefinnung 
erfüllt war? Ich glaube faum. inige feiner tüchtigften Mit- 
glieder waren allerdings der Neuerung zugethan, aber das 
Regiment im Ganzen gewiß nicht. Vielmehr fchraf es vor den 
Gefahren zurüd, welche jchon zu Ende des Jahres 1521 mit 
einer Erzwingung des Gehorfams gegen das Mandat verknüpft 
gewejen wären. Man verjege fich nur in feine Lage. Es hatte 
feinen Sit in Nürnberg. Die Bürgerfchaft diefer Stadt war 
Ihon damals gewaltig von dem neuen Geilte ergriffen. Sollte 
das Regiment gegen diefe mächtige Bürgerichaft Zwangsmaßregeln 
ergreifen, die Prädifanten gefangen ſetzen? Woher hätte es die 
Kraft dazıı genommen? Das Neid) hatte ihm große Aufgaben, 
aber äußerjt dürftige Mittel zu ihrer Erfüllung gegeben. Bon 
Anfang an feufzte das Negiment unter wahrhaft Häglicher Geld— 
not, weil viele Stände e3 unnötig fanden, ihre Beiträge für Die 
Erhaltung des Regiments zu zahlen. Und unter diefen ſäumigen 
Bahlern ftanden der Kaifer und fein Bruder obenan. Das 
Regiment fonnte ohne die Vorſchüſſe und Darlehn der Städte, 
namentlich Nürnbergs, nicht beitehen. Wie hätte e8 da gegen 
diejes Nürnberg einjchreiten jollen ? 
Anfang März 1522 kehrte Luther bekanntlich von der Wart- 
burg nach Wittenberg zurüd. Sollte dag Mandat durchgeführt 
werden, jo mußte vor allem an Luther die Hand gelegt werden. 
Aber Luther trat als Netter aus wüſter Verwirrung auf, welche 
Karlſtadt angeftiftet Hatte. Er befreite feinen Kurfüriten von 
einer Not, deren dieſer jelbjt nicht Herr zu werden wußte In 
Wittenberg war nicht der Kurfürst, fondern Luther Herr. Sollte 
num das hülfloſe Regiment, welches bald an Franz von Sidingen 
feine ganze Ohnmacht erfuhr, gegen einen der erſten Kurfürften 
einfchreiten, der ſelbſt jchwerlich im Stande gewejen wäre zu 
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gehorchen? Wie hätte es dieſes Wunder bewerfftelligen jollen ? 
Und follte es etwa Karljtadt und feinen Schwärmern Luft machen, 
indem e3 Luther in Bande ſchlug? ES gab fchon damals im 
Reiche nicht wenige Karlſtadt. Schon jest erſchien Luther als 
ein mächtige Clement der Ordnung. Er allein fonnte die durch 
ihn entfefjelte Bewegung in gewifjen Schranfen halten. 

Freilich, wenn e3 denjenigen Fürften und PBrälaten, welche 
zu Rom hielten, voller Ernst mit der alten Kirche geweſen wäre, 
wenn fie, um die überlieferte Ordnung zu ſchützen, auch vor erniten 
Gefahren nicht zurückgeſchreckt wären, danu hätten fie ja erreichen 
fönnen, daß im Regiment ihre Anficht die entjchiedene Herrichaft 
gewonnen, und das in ihrem Sinne zufammengefegte Regiment 
energijch gegen die Webertreter des Wormſer Mandats durch- 
gegriffen hätte. . Aber von ſolchem Ernſt, folder Hingebung 
finden wir nur ganz Wenige erfüllt. Das Feuer unerjchütter- 
licher Ueberzeugung glühte damals faft nur in Luther und feinen 
Anhängern. Die meisten Stände jchrafen vor jedem derartigen 
Wagniſſe zurüd. Die meiften waren auch mit Rom viel zu 
unzufrieden, um für dafjelbe in einen fchweren Kampf zu gehen, 
wenngleich fie Luthers Glauben nicht teilten. 

So fonnte dag Regiment in einer Unthätigfeit verharren, 
welche Der Bewegung vollen Spielraum lief. Aber noch mehr. 
Sm März 1522 trat in Nürnberg ein Reichstag zufammen. 
Kurz vor dem Beginn feiner Verhandlungen war Luther nad) 
Wittenberg zurücgefehrt. Hätte da nicht diefer Reichstag gegen 
den Geächteten einfchreiten müffen? Hätte man das nicht um— 
jomehr von ihm erwarten jollen, als feine Mehrheit von Geift- 
lichen gebildet wurde? Aber dieſer Neichstag that, ala wäre 
Luther gar nicht auf der Welt, das Wormſer Mandat nie er- 
lafjen. 

Anders wurde e3, als fich die Stände im Spätherbfte 1522 
abermal3 in Nürnberg verfammelten. Jetzt erſchien der Statt- 
halter Ferdinand, jebt kam auch ein Nuntius Adrians, und Beide 
forderten nachdrücdlich, daß gegen Luther Exrnft gemacht werde, 
vor Allem gegen jeine Anhänger in Nürnberg, welche dem Mandat 
jeden Tag ins Geficht jchlugen. Die Verſammlung geriet in 
peinliche Verlegenheit. Streng genommen war nur eins von 
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zwei Dingen möglich: der Reichstag mußte entweder dag Mandat 
vollſtrecken, oder erklären, das ſei nicht möglich, und eine andere 
Anordnung treffen. Er that weder das eine noch das andere, 
ſondern ſchob die Entſcheidung auf ein freies, in Deutſchland 
abzuhaltendes Konzil. Wie eifrig auch Ferdinand und der 
Nuntius, vom Kurfürſten von Brandenburg und andern weltlichen 
Herren und vielen Prälaten unterſtützt, auf die Durchführnng, 
auf die Erneuerung des Mandats drangen, der Reichstag glaubte 
Angeſichts der bedrohlichen Stimmung des „gemeinen Mannes“ 
das nicht wagen zu dürfen, obwohl auch dieſes Mal wieder die 
Gegner Luthers in ihm überwogen. Aber er erlegte Luther bis 
zu jenem Konzil Schweigen auf., Er verfügte, daß nichts neues 
gedruckt oder verkauft werden dürfe, was nicht vorher von den 
Obrigfeiten genehmigt jei. Er forderte Erzbiſchöfe und Biſchöfe 
auf, die Prediger fleißig zu beauffichtigen. Er erklärte fich zum 
Gehorfam gegen den Bapft verpflichtet. An dem entjcheidenden 
Punkte dagegen wich er einer unzweideutigen Erklärung aus. 
Es jchien notwendig, den Predigern eine Norm zu geben. Die 
entjchiedenen Anhänger Roms forderten dafür einen Ausdruck, 
welcher die Predigt im Sinne Luther? unmöglich gemacht haben 
würde Das jchien der Mehrheit zu gewagt. Sie fand viel- 
mehr gut zu jagen, es ſolle nichts gepredigt werden, als das 
reine, lautere Evangelinm nad) der Lehre und Auslegung der 
bewährten und von der chriftlichen Kirche angenommenen Schriften. 
Unter diefer gejchraubten Fafjung verftand der Eine dies, der 
Andere dad. Luther meinte, er könne mit dem Reichstagsſchluß 
wohl zufrieden jein; die Feinde des Reformators dagegen waren 
der Anficht, der Neichetag Habe gegen ihn entjchieden. In 
Wirklichkeit aber hatte er gar nichts entjchieden. Ferdinand 
fowohl wie der Nuntius waren mit diefem Ausgang höchlic) 
unzufrieden. Ferdinand fchrieb feinem Bruder, die Lehre Luthers 
ſei im ganzen Reiche jo eingewurzelt, daß unter taufend Perſonen 
nicht eine davon ganz frei jei. Das Ganze befinde fich in jo 
übler Lage, daß es nicht Schlimmer fein könnte. Wenn der 
Kaiſer nicht bald eingreife, werde er leicht zu jpät fommen. 
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Karl V. Hätte nicht mehr erjehnt, als diefer Mahnung 
folgen zu. fünnen. Aber er jaß feitgebannt in Spanien. -Sowohl 
die inneren Berhältnifje diefes Landes als der Stand des Krieges 
machten e3 ihm unmöglich an die Rüdfehr ins Reich auch) nur 
zu denken. Denn obwohl er fich der Unterftügung Englands 
und zuleßt auch der Beihilfe Adrians erfreute, obwohl König 
Franz in feinem eigenen Lande ein gefährlicher Gegner erweckt 
wurde, führten doch die Kämpfe, welche an der niederländischen 
und jpanifchen Grenze wie in Italien jahraus jahrein fort- 
gingen, zu feinerlei Entjcheidung. Ja, als die Kaiferlichen im 
Sommer 1524, nachdem fie die Franzojen glücklich aus Italien 
herausgeworfen, in Südfrankreich eindrangen, fonnte fie König 
Franz nicht nur zu einem verluftoollen Rückzuge nötigen, jondern 
fie nad) Italien verfolgen und dort ſich abermals zum Herrn 
Mailands und fast der ganzen Lombardei machen. 

Inzwiſchen war England des unfruchtbaren Krieges und 
der Eoftjpieligen Freundfchaft des Kaifers überdrüßig geworden. 
Der allmächtige Kardinal Woljey, in feiner Hoffnung, mit des 
Kaiſers Beiſtand auf den Heiligen Stuhl erhoben zu werden, 
zweimal getäufcht, Ienfte jeinen König Heinrich) VII. auf die 
franzöfiiche Seite hinüber, und der neue Papſt Clemens VII. 
fand denjelben Weg vorteilhaft. So ftand die Sache des Kaiſers 
zu Anfang des Jahres 1525 geradezu verzweifelt. Sein Heer in 
Italien wurde zugleich von feindlicher Uebermacht und peinlichiter 
Not bedrängt. Der Kaiſer jah ſich außer Stande, feinen Feldherrn 
auch nur die dürftigften Mittel zu gewähren. Monatelang fürd- 
teten diejelben, ihr unbezahltes Heer werde fich auflöfen. Da brachte 
die unbeugſame Entjchlofjenheit de3 großen Kriegsmannes, des 
Marquez von Pescara, die unbedingte Ergebenheit der ſpaniſchen 
Soldaten und die Tapferkeit der deutjchen Landsknechte eine höchft 
wunderbare Wendung. In dem Augenblide, wo der hilfloſe 
Kaiſer in dem fernen Madrid auf das Schlimmſte gefaßt war, 
erfocht ſein Heer am 24. Februar 1525 unter den Mauern von 
Pavia einen beiſpiellos glänzenden Sieg: das franzöſiſche Heer 
wurde ſo gut wie vernichtet, ſein König gefangen. 

Wir nehmen in des Kaiſers Leben einen ſehr ungewöhnlichen 
Wechſel ſchwerſter Bedrängniſſe und erſtaunlicher Glücksfälle wahr. 
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Wie oft hat er es erfahren, daß ihm der vom ſchwärzeſten Ge: 
wölf verdüfterte Horizont: plößlich durch helliten Sonnenschein 
erleuchtet wurde, um Diejes Licht bald darauf von neuer Finſter— 
nis verschlungen zu ſehen? Aber greller, überwältigender ift 
ihm der Glückswechſel nie entgegen getreten, al® am Morgen 
des 10. März 1525. Er redet mit einigen feiner vertrauten 
Räte von der Not der Seinen in Italien.  Sorgenvoll erwartet 
er neue Htobspoften. Da tritt ein ſpaniſcher Komthur vor ihn, 
der im eiligjten Ritt von Pavia herangejagt. Noch atemlos 
ruft er: „Site, die Schlacht ift unter den Mauern von Pavia 
geichlagen, der König von Frankreich ift Euer Gefangener, jeine 
ganze Armee vernichtet." Der Kaifer iſt ſtarr. Er fragt nicht, 
wie e3 gejchehen. Mechanijch wiederholt er das Gehörte. Dann 
geht er in fein Schlafzimmer, wirft fich vor dem Muttergottesbilde 
über feinem Bette nieder und erleichtert jeine vom Glüd übermannte 
Seele in langem Danfgebet. Er ift ganz durchdrungen von dem 
Gefühl, daß ihm Gottes Gnade unendlich über jein Verdienſt 
geichenft. Er verbietet jeden dffentlichen Jubel, da der Sieg 
über Chriften erfochten. Bei dem Danfgottesdienit unterfagt er 
dem Prediger, ihn zu loben oder über den Sieg zu frohloden. 
Den ejandten der Mächte, welche ihm ihre Glückwünſche dar: 
bringen, jagt er, über diejen ihm von Gott gejchenkten Sieg 
würden ſich nicht nur feine Freunde, jondern auch feine Feinde 
freuen. Denn er wünſche nichts als Herftellung des Friedens 
in der Chriftenheit, damit fie ihre Waffen gegen die Ungläubigen 
fehre. Bon der Hoheit feines fatjerlichen Berufs ift er mehr als 
je durhdrungen. Da Gott ihn auf diefen Gipfel des Glücks 
gehoben, will er die ihm verliehene Macht nur zu feiner Ver— 
herrlihung benußen. Gegen Ungläubige und Keber foll fie ſich 
fehren, vor allem gegen die deutjchen Keber. Seinem Bruder 
Ferdinand fchreibt er, jobald als möglich werde er nach Italien 
gehen, fi dort zum Kaifer frönen laſſen und dann Deutjchland 
in Ordnung bringen; feine ganze Macht wolle er aufbieten, um 
die lutheriſche Sefte auszurotten. 


Niemals hat der Reformation eine größere Gefahr gedroht, 
als in diefem Frühling 1525. Denn in demjelben Augenblide, 
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wo des Kaiferd Arm frei zu werden jchien, um endlich das vor 
vier Sahren über Luther und die Seinigen ausgejprochene Urteil 
zu vollftrecfen, verfanf Deutjchland im Jammer des Bauernfrieges. 
Und die fürchterliche Verwüftung, welche diefer Aufjtand des ge- 
meinen Mannes über einen großen Teil des Reiches brachte, 
wurde nicht nur von den fanatijchen Gegnern der Neformation 
Luther Schuld gegeben. Mancher, der bisher dem Gange der 
Bewegung mit einer gewiſſen Teilnahme gefolgt war, ſchrak jeßt 
zurüc, als er die Predigt des Evangeliums von den Bauern zum 
Umsturz aller Ordnung mißbraucht jah. Die Anhänger Noms 
aber triumphierten: jet jei an den Tag gefommen, wohin bie 
Wittenberger Keberei führe; jeder Freund guter Zucht und Sitte 
müffe eilen, in Luthers Predigt die Quelle alles Unheils zu ver- 
ftopfen. Wie lange hatte fie die Angft vor dem Volke an kräftigem 
Einfchreiten gehindert: diefe Angft war jet verichwunden, oder 
doch wenigftens unendlich gemindert. Zuverfichtlic gingen fie 
daran, den unvergleichlich günstigen Moment zu einer Durchgreifenden 
Herftellung der alten Ordnung zu benugen. In weiten Gebieten 
wurden mit den Bauern zugleich die Prediger der neuen Lehre 
niedergeichlagen. Die gejamte Lage der Dinge im Reich war jo, 
daß, wenn der Raifer im Sommer, oder auch nur im Herbit 
1525 nach Deutjchland zurüdfehren konnte, der Durchführung 
des Wormſer Mandats jchwerlich ein ernjter Widerjtand entgegen 
getreten jein würde. 

Denn diefe Gunft der Verhältniffe wurde doch nur wenig 
dadurch gejchmälert, daß der wahre Zufammenhang der Dinge 
ein durchaus anderer war, al3 die Gegner Luther damals be— 
haupteten und heute von neuem behaupten. Das allerdings 
wird ja fein Unbefangener in Abrede ftellen wollen, daß die von 
Luther entfefjelte Bewegung einen ftarfen Zuſatz zerjtörender 
Leidenschaften erhalten hatte. Dieje Leidenjchaften haben niemals 
gefehlt, wo das Gemüt eines Volkes jo tief, jo gewaltig erregt 
wurde, wie es durch Luther geſchah. Am wenigjten dann, wenn 
die Lage des Volks eine jo unbefriedigende, vielfach jo qualvolle 
war, wie die damalige des deutjchen Volkes, eine jo zerrüttete, 
recht und hilfloſe. Ertönten nicht die Klagen der Batrioten feit 
einem Menjchenalter über den unmwiürdigen Zuftand deutſcher 
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Nation, welche an der Spitze der Chriftenheit ftehen ſolle, in 
Wirklichkeit aber neben Franzofen, Spaniern und Engländern in 
Knechtsgeftalt erfcheine? Waren nicht unzählige Verfuche gemacht 
worden, dieſem Elend der Machtlofigfeit, Friedlofigkeit, Nechtlofig- 
feit ein Ende zu bereiten, mit dem einzigen Erfolge, daß der 
Sammer immer empfindlicher wurde? War e3 nicht längft im 
deutjchen Reiche jo zu jagen Rechtens geworden, daß jeder Stand 
und jeder Einzelne, jobald er konnte, zur Selbithilfe griff? Hatten 
nicht alle Stände von dieſer böfen Uebung reichlichen Gebrauch 
gemacht, Fürften, Ritter, Städte wie Bauern? Konnte in dem 
damaligen Deutjchen das ftarfe Gefühl leben, er fei an das Ge— 
jeß gebunden, da er das Gejeb jeden Tag, heute von dieſem, 
morgen von jenem, mit Füßen getreten ſah und nur zu oft 
Niemand wußte, was denn eigentlich Geſetz ſei? 


Das deutſche Reich war thatſächlich längſt organiſierte 
Anarchie. In dieſem troſtloſen Chaos von Reichstagsſchlüſſen, 
deren Verbindlichkeit Alle beſtritten, welche ſie nicht mit gefaßt, 
von kaiſerlichen Geboten, denen die Anordnungen der Landes— 
herren nur zu oft widerſprachen, von hadernden Ständen und 
das Fauſtrecht übenden Gewaltigen, lag eine ſo gefährliche 
revolutionäre Kraft, daß man kaum begreift, wie das Auftreten 
Luthers nicht ſofort eine gewaltige Exploſion hervorgerufen hat. 
Hätte er die revolutionären Abſichten gehabt, welche man ihm 
heute wieder mit beſonderen Eifer unterſchiebt, ſo würde er dieſes 
morſche Gebäude des deutſchen Reichs mit leichter Mühe in 
kürzeſter Zeit in die Luft geſprengt haben. Man denke nur, er 
hätte ſich von Worms nicht nach der Wartburg, ſondern nach 
der Ebernburg begeben, mit Sickingen und Hutten Bündnis ge— 
macht, das Volk aufgerufen, dieſe unerträgliche Laſt römiſcher 
Mißbräuche abzuwerfen und im Reiche eine neue chriſtliche Ord— 
nung aufzurichten, wer würde da die Gewalt einer ſolchen Be— 
wegung aufgehalten haben? Wer die angſterfüllten Berichte des 
päpſtlichen Nuntius Aleander aus Worms geleſen hat, wird ſich 
dieſe Frage leicht beantworten können. 


Wenn aber Luther, ſtatt die Volksleidenſchaften zu ſeiner 
Selbſtverteidigung zu entfeſſeln, vielmehr den Agitationen der 


28 


Schwärmer entgegentrat, jo waren damit die revolutionären Kräfte 
noch keineswegs gefefjelt. Vielmehr wurde die Lage der Nation 
immer mehr der Art, daß jene Kräfte wachjen mußten. Man 
fann fich doc) feinen aufregenderen Zuftand denfen, als ihn das 
Wormſer Mandat jhuf. Während die Nation aufs tiefite von 
der neuen Lehre ergriffen ift, legt ein mit der oberiten Gewalt 
beffeideter Fremder von einundzwanzig Jahren nur nach jeiner 
perfönlichen Ueberzeugung und den ganz bejonderen Intereſſen 
feines Weltreiches diejer Nation ein abjolutes Verbot auf, um 
unmittelbar danac) dem Neiche den Rüden zu fehren. Dann 
operieren Regiment und Reichstage mit diefem Verbot jahrelang 
fo, daß der letzte Reſt von Autorität verloren gehen muß. Gleich— 
zeitig fieht man in der Sickingenſchen Fehde und bei unzähligen 
anderen Anläfien, wie die mächtigjten Neichsfürjten, der Adel 
ganzer Landichaften, der Schwäbilche Bund den Anordnungen 
de3 Regiments offen Troß bieten. Das gejamte Leben des Reiches 
in den Jahren 1521 bis 1524 iſt eine einzige Aufforderung zu 
Gejeblofigfeit und Gewalt. 

Im Jahre 1524 aber erfuhr diefer Zuſtand eine bejonders 
gefährliche Verichlimmerung. Der legte Nürnberger Reichstag 
hatte, wie wir hörten, in Sachen Luthers feine Entjcheidung ge— 
troffen. Er Hatte auf der einen Seite die Pflicht anerkannt, 
dem Papſte zur gehorchen, allerlei Anordnungen in diefem Sinne 
bejchlofjen, auf der andern die Hauptfrage zweideutig umgangen. 
Er Hatte die Forderung Ferdinands abgelehnt, das Wormier 
Mandat zu erneuern. Die Anhänger Luthers konnten danad) 
‚meinen, jene® Mandat erijtiere jet eigentlich nicht mehr. Jeden— 
fall® war die Furcht, durch feine Uebertretung in Gefahr zu 
fommen, beträchtlich vermindert. Die Bewegung breitete fich 
unter diefen Umständen gewaltig aus, auch in die Gebiete ent- 
ſchieden romfreundlicher Fürften. „Die lutheriſche Sekte", ſchrieb 
Ferdinand dem Kaiſer am 18. Dezember 1523, „herrſcht in dieſem 
ganzen deutjchen Lande jo, daß die guten Chriften fich fürchten, da- 
gegen aufzutreten.“ Die Obrigfeiten wagten aber iiberhaupt kaum 
noch irgend etwas zu unternehmen, was nicht nur dem geſamten 
Volke, jondern nur einem einzelnen Stande mißliebig ſei. Als 
es ſich um die Aufrichtung eines Reichszolls handelte, erklärte 
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der Kaiſer den Plan für unausführbar, weil die Städte dagegen 
jeien, man aljo Aufruhr und Empörung zu fürchten Habe. 


Auf politifchem Gebiete gab es iiberhaupt gar feine zufammen- 
haltenden Kräfte mehr. Alles war der ſchrankenloſen Willkür 
der Einzelnen preisgegeben. Wurde z.B. ein Reichstag aus— 
geſchrieben, jo ließ jich deshalb noch feineswegs erwarten, daß 
er nur wirflih) zu Stande kommen werde. Das erfuhr man 
auf höchſt ärgerliche Weiſe gerade jetzt. Der Nürnberger Reichs— 
> tag hatte im Februar 1523 bejchloffen, zur Beratung der wich- 
tigjten und dringendften Angelegenheiten jolle im Juli eine neue 
Verſammlung ftattfinden. An der Einhaltung dieſes Termin 
mußte das Regiment alsbald verzweifeln. Mit Ferdinands Zu— 
ftimmung jcehrieb es einen neuen Reichstag auf Martini aus; 
jeder Stand jolle dazu perjönlich erjcheinen und zwar pünktlich; 
denn wenige Tage nad) Martini würden die Verhandlungen 
beginnen. Was geihah? Fünf Wochen nah Martini waren 
erſt drei Fürſten erjchtenen und dieje wollten, des langen Warten 
müde, wieder fort. Ferdinand war in heller Verzweiflung. Der 
Zuftand des Reiches, jchrieb er dem Kaijer, ſei jchlimmer als 
je. Es gebe feine Justiz und feinen Gehorjam. 


Und was that num diejer dritte Nürnberger Reichstag, der 
endlih am 14. Januar ftatt Mitte November, auc) jet noch 
mit wenigen Ständen eröffnet werden fonnte? Statt die schwachen 
Reichsorgane zu fräftigen, ging er nur darauf aus fie vollends 
zu untergraben. Dreißig Jahre lang hatten die Stände darnach 
getrachtet, durch Aufrichtung einer vorwiegend von ihnen gebildeten 
Gentralbehörde wejentlichen Anteil an der NeichSregierung zu 
gewinnen. In Worms hatten fie ein ſolches Neichgregiment er- 
langt. Sie hatten dann aber feinen Augenblid auch nur die 
bejcheidenjten Anstrengungen gemacht, diefem Regiment wirkliches 
Leben einzuhauchen. Natürlich fonnte ja eine Neichsregierung 
feine Thätigfeit üben, ohne dem zügellofen Egoismus einzelner 
Stände in den Weg zu treten. Das wurde aber überall als 
unerträgliche Vergewaltigung empfunden. Das Regiment hatte 
faum zwei Jahre bejtanden, jo jah es fich auf allen Seiten von 
erbitterter Oppofition angegriffen. Die Stände hatten es freilich 
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vollfommen in der Hand, das Negiment fo: zu bejegen, wie fie 
wünschten. Es ſchien ihnen aber richtiger, das Regiment als 
folches anzufeinden. Jedes Regimeut mußte ja eine Schranke 
ihrer Willkür fein. Sie eröffneten alfo gegen dieſe ihre eigenite 
und ftoßzefte Schöpfung einen unverföhnlichen Krieg. Sie be- 
haupteten, diefeg Negiment, welches fie vor drei Jahren dem 
Kaifer mit der größten Anftrengung abgerungen, fei des Katjers, 
nicht ihre Sache. Er müfje e3 unterhalten. Des Kaiſers Ver— 
treter fahen fich in der feltfamen Lage, diejes ſtändiſche Regiment 
gegen die Stände verteidigen zu müfjen. Die Stände waren froh, 
als e3 ihnen endlich gelang, das Regiment in ein Werkzeug kaiſer— 
licher Gewalt zu verwandeln, womit fie fich natürlich berechtigt 
hielten, von diefem Negiment noch weniger Notiz zu nehmen, als 
von dem vorigen. 

Eine jolche Verfammlung, welche das Neich auch in der 
dem jtändischen Eigennutz bequemften Form verneinte, follte nun 
abermals über Luther zu Gericht fiten. Der Kaijer hatte ſchon 
im Sommer 1523 ©elegenheit genommen, ſich gegen eine Ab— 
- ordnung der Reichsſtädte jehr ungehalten über die Bernachläffigung 
des Wormjer Mandat3 zu äußern. Seht, im Januar 1524, ließ. 
er dem Reichstage die jehr nachdrüdliche Mahnung zugehen, daß 
jene mit Zuftimmung aller Stände erlafjene Mandat auch wirt 
lich beobachtet wiirde. Die Berfammlung, in welcher die Geift- 
lichen und aud unter den weltlichen Herren die Anhänger Roms 
das Uebergewicht Hatten, erkannte die Verpflichtung an, dem 
Mandate nachzufommen. Freilich mußte fie Hinzufügen: jo viel 
al möglich. Und die Städte erklärten jofort, bei ihnen fei eine 
jolhe Durchführung ganz unmöglich; wollten fie es verfuchen, fo 
würde „viel Aufruhr, Ungehorfam, Totjchlag, Blutvergießen, ja ein 
ganzes Verderben“ die Folge fein. Ueber diefe Lage täuschten 
ſich auch die übrigen Stände nicht. Sie wiederholten deshalb 
Die Forderung de& vorigen Neichstages, daß jo bald als möglich 
ein „gemeines, freies Univerfalfonzil* in deuticher Nation ab- 
gehalten würde Wann aber follte ein folches Konzil möglich 
jein, da die Hauptmächte der Chriftenheit in erbittertem Kriege 
mit einander lagen? Und was jollte bis dahin werden? Der 
Reichstag wußte feinen anderen Ausweg, als daß im nächiten 
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Herbit „eine gemeine Verſammlung deuticher Nation“ beraten 
ſolle, wie e8 bis zu jenem Konzile gehalten werden möge. 

Der Reichstag ſchob alſo abermals die eigentliche Entjcheidung 
hinaus. Bei der bedrohlichen Lage der Dinge jchien eine folche 
Vertagung das ratfamfte. Die jetzt an Hundert Orten unaufhalt- 
jam vordringende Bewegung fonnte man wenigften® mit dem 
Hinweis auf jene Verfammlung etwas bejchwichtigen. Gewiß 
war mit diefem Beſchluſſe ebenjo wenig Ferdinand wie der 
außerordentliche vom Kaifer zu diefem Neichstage abgeordnete 
Botichafter einverftanden; aber die Macht der Umftände trieb 
dieje beiden Vertreter des Kaijers dem Beſchluſſe beizuftimmen. 
Es war eine in befter Form zu Stande gefommene Anordnung 
des Reiches. 

Nun aber gejchah es, daß der Kaiſer, welcher von den 
wirklichen VBerhältniffen im Reich wenig wußte und dem ſehr 
daranlag, die unfichere Freundfchaft des Papftes zu befeftigen, 
über diefe Nürnberger Beichlüffe, welche ihm von Nom aus als 
Akte offener Rebellion dargeftellt wurden, in ungewöhnliche Auf- 
regung geriet. In der That konnte es ja anf jehr bedenkliche 
Wege führen, wenn eine „Verſammlung deutjcher Nation“ unter- 
nahm, über die firchlichen Angelegenheiten auch nur vorläufige 
Beitimmungen zu treffen. Mit des Kaijers Begriffen von kirch— 
licher Ordnung ftand ein folches Vorgehen im fchreiendften 
Widerſpruche. Für ihn Hatte die Kirche ja gerade auch die 
wejentliche Bedeutung, alles nationale Streben niederzuhalten. 
Eine jelbftändige nationale Entwidelung war die Verneinung 
der von ihm gemwollten, der ihm unentbehrlichen univerfalen 
Drdnung. So trat er jenen Nürnberger Beichlüffen aufs Schroffite 
entgegen. Er fand es fchon höchſt befremdlich, daß der Reichs— 
tag die Beobachtung des Wormjer Mandat nur jo viel einem 
Seden möglich fei, befohlen habe. Daß aber gar Stände bejchlofjen 
hätten, auf einer Verſammlung deutjcher Nation zu beraten, wie 
e8 bis zum Konzil mit dem Gottesdienſt gehalten werden jolle, 
das erflärte er für eine unerhörte Anmaßung. An den uralten 
Hriftlichen Ordnungen zu ändern, dürften fich nicht einmal jämt- 
fiche chriftliche Fürften famt dem Papft unterfangen. Cr verbot 
jene Berfammlung, überhaupt jede weitere Diskuſſion in Glaubens— 
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Sachen, da in Worms ein für alle Mal darüber entjchieden ſei. 
Diejes Wormjer Mandat hätten alle Stände ſtraks durchzuführen. 

Man vergegenwärtige fich, wie die Lage des Reichs durch 
diefe Vorgänge geworden war. Zuerſt hatten die Stände gegen 
das von ihnen felbft gejchaffene Regiment rebelliert. Eine ſchwach 
bejuchte Verſammlung hatte das vor drei Jahren von dem jtatt- 
lichſten Neichstage, den man erlebt, zufammen mit dem Kaijer 
aufgerichtete Centralorgun umgejtürzt und etwas an die Stelle 
geſetzt, deſſen Rechtmäßigkeit mit beitem Grund angefochten werden 
fonnte und von einigen der mächtigften Neichsfürjten wirklich 
angefochten wurde. Sodanıı hatte diefer jelbe Reichstag zwar 
die Verbindlichkeit de3 Wormſer Mandats anerkannt, aber doc) 
eingeräumt, daß es mit der einfachen Durchführung defjelben 
nicht gethan, dieſelbe auch vielleicht nicht möglich fei. Er hatte 
deshalb mit Zuftimmung der Vertreter des Kaiſers bejchlofjen, im 
nächſten Herbit eine eingehende Verhandlung über die firchlichen 
Angelegenheiten vorzunehmen. Es jchien das das einzige Mittel, 
die jtürmifch vordringende Bewegung einigermaßen zurüdzuhalten. 
Da fuhr der Kaiſer mit feinem abjoluten Verbot dazwischen. 
Ob es möglich fei oder nicht, das Wormfer Mandat follte fofort, 
unbedingt durchgeführt werden. Entſprach das irgendwie dem 
Herfommen des Neichs, daß der Kaifer in dieſer Weije einen 
in aller Zorm mit Zuftimmung feiner eigenen Vertreter zu Stande 
gelommenen Neichstagsihluß vernichtete? Ein Kaifer zumal, 
welcher jeit drei Jahren am entgegengejegten Ende Europas weilte, 
in diefer ganzen Zeit für des Neiches Interefjen nichts gethan, 
nicht einmal die bejcheidenften pefuniären Verpflichtungen erfüllt 
hatte; ein Kaifer endlich, der jo von taufend Nöten erdriict 
wurde, daß er gar nicht daran denken konnte, wirffam in die 
Angelegenheiten des Reiches einzugreifen ? 

Wenn es bis vor Kurzem noch) einen gewiffen Schein geſetz⸗ 
licher Ordnung im Reiche gegeben hatte, jo war derſelbe jebt 
völlig verdunfelt. Stände und Regiment, Reichstag und Kaifer 
führten vor den Augen der Nation Krieg miteinander. Das neue 
nach Ehlingen, in Ferdinands Machtbereich verlegte Regiment, 
welches ſich ganz als das Werkzeug des Statthalters fühlte, geriet 
in die höchfte Beftürzung, als e3 von dem unerhörten Verfahren 
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des Katjers Kunde erhielt. Wenn der Kaifer, jchrieb es, in dieſer 
Weiſe einem Reichsabſchiede, den er vor Allen vollziehen jollte, 
entgegen handle, jo würde Allen der beite Vorwand gegeben, ſich 
um des Kaiſers und Reichs Ordnungen und Beichlüffe nicht zu 
fümmern. Dem Meberhandnehmen der Neuerung habe das 
Regiment bisher nur duch Hinweis auf jene Verfammlung 
fteuern können. Würde diefelbe nun verhindert und die auf fie 
gejegten Hoffnungen vereitelt, jo jei ein großer Aufruhr des ge- 
meinen Mannes zu erwarten. 

So jchrieb das neue Regiment am 10. September 1524. 
Der Aufruhr war bereits da. Geit Jahr und Tag hatte man 
unzählige Male verkündigt, daß man aus Angft vor- dem ge- 
meinen Manne auf alle möglichen, fonft wünjchenswerten Maß- 
regeln verzichten müſſe: jetzt zeigte fich, daß dieſe Angſt Grund 
hatte. Die Bauern, welche feit dem Ende des fünfzehnten Jahr— 
hundert3 an vielen Punkten Oberdeutſchlands verjucht hatten, die 
ihnen unerträglich jcheinende Laſt der Dienjtbarfeit abzujchütteln, 
waren in den lebten Jahren jtiller gewejen, wenn auch nicht fo 
ftill, wie man lange gemeint hat. Seht, im Frühling und Sommer 
1524, fingen fie wieder an fich zu regen. Zunächſt ohne jeden 
BZufammenhang mit irgend welchen direkten oder indireften Ein- 
wirfungen der neuen Lehre. Die Stühlinger Bauern im oberen 
Schwarzwalde, welche um Johanni 1524 ihrem Grafen die Dienfte 
auffündigten, wußten nicht von Luther, blieben auch in ihren 
Forderungen dem religiöfen Gebiete durchaus fern. Aber freilich, 
das Heine Waldshut in ihrer Nähe war gleichzeitig mit feinem 
Landesherrn in Schwierigfeiten geraten und in dieſem Waldshut 
handelte es fich allerdings um die Religion. Nicht Luthers, 
fondern Zwingli’3 Lehre war da eingedrungen. Ferdinand ver- 
Yangte Herftellung der alten Ordnung, die Bürger hielten an ihrer 
Meberzeugung feft. Ferdinand hatte eben in Regensburg die Rom 
treu gebliebenen oberdeutjchen Stände zu feſtem Bunde gegen die 
Ketzer vereinigt, der nun, wo er fonnte, ſcharf gegen die Neuerung 
vorging. Niemand eifriger als Ferdinand, der überall, im 
Breisgau wie in Defterreich, die Keber jeine unbarmherzige Hand 
fühlen ließ. Sollte er da dulden, daß dieſes Kleine Waldshut 
ihm trogte? Er mußte diefe Empörung um fo nachdrücdlicher 
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niederiwerfen, als die ungehorfamen Bürger mit den aufrührerifchen 
Bauern in Beziehung traten, gegen. welche er ebenfall® einzu— 
jchreiten verpflichtet war. 

Weshalb gefchah es nicht? War es etwa Luthers Schuld, 
der mit diefer Bewegung im fernften Süden nicht das mindeite 
zu thun hatte? Oder hören wir von lutherischen Prädifanten, 
welche dieſes Feuer bei den Bauern gejchürt hätten, oder doc) 
von lutheriſchen Gedanken, welche darauf eingewirft hätten? 
Nicht? von alledem. Es war überhaupt Monate lang eine höchſt 
unbedeutende Bewegung von ganz Iofalem Charakter, um nichts 
gefährlicher, als die zahlreichen Bauernaufjtände in früherer Zeit, 
deren man ftet3 mit leichter Mühe Herr geworden war. Man 
hätte auch die gegenwärtige Auflehnung niedertreten Fünnen, wenn 
nicht alle obrigfeitliche Autorität und Kraft geſchwunden gewejen 
wäre, und wenn nicht derjenige Fürft, welcher als des Kaiſers 
Statthalter und zunächſt bedrohter Zandesherr die oberjte Pflicht 
gehabt Hätte, nachdrücklich einzufchreiten, wenn nicht Ferdinand 
durch ganz andere Sorgen in Anfpruch genommen worden wäre. 

Wie der Kaifer durch feine ſpaniſchen und italienischen 
Snterefjen gehindert wurde, jeinen Willen im Reiche geltend zu 
machen, jo war auch fein Bruder fortwährend von nichtdeutjchen 
Gedanken und Plänen ausgefüllt. In Spanien geboren und er= 
zogen, auch jet noch von einem ſpaniſchen Günftlinge beherricht, 
dem deutſchen Weſen lange fast noch fremder als der Kaifer, 
wünjchte er nichts jehnlicher, al3 feine deutſchen Befigungen durch 
frangöfiiche und italienifche Erwerbungen zu vergrößern. Nament- 
ih Mailand war der Gegenftand feines heißeſten Verlangens. 
Kun aber gejchah es, daß eben jegt, wie jchon erwähnt, dieſes 
Mailand den Franzoſen wieder in die Hand fiel und die kaiſer— 
liche Sache in Italien völligem Verderben nahe jchien. Dieſe 
Gefahr machte auf Ferdinand einen überwältigenden Eindrud. 
Um Alles mußte diefe italienische Stellung behauptet werden. 
Stühlingen und Waldshut famen daneben ja gar nicht in Be- 
trat. Was der Statthalter.an Geld und Knechten aufbringen 
fonnte, da3 wurde jo jchleunig als möglich über die Alpen ge- 
ſchickt. Ein geringer Teil diejer Kräfte würde ausgereicht haben, 
Waldshut und die Stühlinger zum Gehorjam zu bringen. Da 
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aber dem faijerlichen Statthalter Italien unendlich viel mehr am 
Herzen lag als das Reich, wurde das Neich die Beute der Bauern. 
Faſt acht Monate lang war ihre Bewegung in den engften 
Grenzen mit den geringiten Kräften geblieben. Da aber weder 
der Statthalter, noch das Regiment, noch der ſchwäbiſche Bund 
in diefer ganzen langen Zeit feinerlei ernfte Anftrengung gemacht 
hatte, um die Ordnung herzuftellen, da fuhr endlich ein Sturm 
in Diejes Feine Feuer, der e3 zum zerftörenden Brande anfachte. 

Es iſt wahr, jeßt wurde das „göttliche Wort“ mit aller 
Macht von den Bauern angerufen. Segt wollten fie eine „chrift- 
liche Bereinigung” fein, um dem Evangelium den Weg zu bahnen. 
Ohne Zweifel würde die Bewegung nie jo ungeheuere Dimenfionen 
gewonnen haben, wenn nicht Luther den Sinn de3 gemeinen 
Mannes erregt, wenn die Bauern nicht gemeint hätten, fich auf 
ihn berufen, mit ihm ihr Ihun rechtfertigen zu können. Aber 
nicht Luther Hutte die Anarchie im Reiche gejchaffen, ohne welche 
der Bauernfrieg nicht zu denken wäre und nicht Luthers Schüler 
waren die Hubmair, Schappeler und wie die andern Prädifanten 
hießen, welche den Bauern die Hand reichten, am wenigften jener 
Thomas Münzer, welcher im Norden den allgemeinen Umsturz 
predigte. Aber in jolchen Zeiten furchtbarer Berwirrung werden 
die Dinge nicht Faltblütig erwogen. Mit Luther hatte man jic) 
feit Jahr und Tag gewöhnt, Alles in Verbindung zu bringen, 
was dem alten Herfommen entgegentrat. So machten ihn feine 
Teinde zum direkten Urheber des Bauernfrieged. Er jollte den 
Aufftändischen jogar die berühmten zwölf Artikel gejchrieben haben. 
Dem Kaiſer galt der Bauernfrieg jchlechthin für eine „Lutherijche 
Bewegung“. Und ob man nun Luther bejchuldigte oder nicht, 
auch feine wärmften Anhänger empfanden die tiefe Entmutigung, 
welche nach diejer entjeglichen Kataftrophe das ganze Volk ergriff. 
Die Volkskraft, welche bis dahin Luthers Sache unwiderſtehlich 
vorwärts getragen hatte, war gebrochen und auch jein Vertrauen 
zum Volke war erjchüttert, wenn nicht zerftört. Bis an die Stelle 
der Volkskraft eine andere Kraft treten fonnte, welche die reforma- 
torifche Bewegung ftügte, mußten Jahre vergehen. Wenn der 
Kaiſer jet kam, konnte er dag Reich wieder unter Nom Na 
Weshalb fam er nicht? 
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Am 18. November 1523 erfuhren die Römer die Wahl eines 
neuen Papftes, welcher ſich Clemens VII. nannte. Derjelbe war 
ein naher Verwandter Leo's X. Als defjen Vicefanzler hatte er 
manche Jahr die päpftliche Politik geleitet und namentlich dazu 
beigetragen, daß ſich Leo jchließlich für den Kaiſer entichied. Er. 
war für diefen dann felbft ins Feld gezogen, Auch nad) Leo's 
Tode blieb er der faiferlichen Sache unerjchütterlich treu. Wejent- 
Yich jeiner Einwirkung verdanfte es Karl, daß Adrian zuleßt Doc) 
feine Bedenken überwand und für den Kaifer Partei nahm gegen 
Frankreich. Er jchien jo durch feine ganze Vergangenheit un- 
zertrennlich mit dem Kaifer verbunden zu fein, welcher fich des— 
halb auf das angelegentlichfte für feine Wahl bemühte Auch) 
der Ffaiferliche Botjchafter in Rom meinte, mit der Erhebung 
dieſes Medici auf den Stuhl Betri werde die faiferlihe Sache 
eine unſchätzbare Stübe gewinnen. Als die Wahl endlich nad) 
langem, ſchwerem Kampfe entichieden war, jchrieb er dem Kaijer, 
feine Macht jet jegt jo groß, daß er Steine in gehorfame Söhne 
verwandeln könne. Er hielt den neuen Bapit einfach für eine 
Greatur des Kaiſers. 

Das war eine ſeltſame Täufhung. Nach den eben mit 
Adrian gemachten Erfahrungen muß man fi) wundern, wie der 
faiferliche Diplomat, der feit mehr als einem Jahre an der Curie 
gelebt Hatte, fich einbilden konnte, irgend ein Papſt werde dem 
Kaiſer unbedingt zu Willen fein. Und nun gar diefer Clemens! 
Die gemwifienhaften Bedenken, welche Adrian von einer thätigen 
Unterftügung des Kaiſers abgehalten hatten, kannte er freilich 
nit. Eine Verwidelung des Papjttums in weltliche Händel 
grumdjäglich zu meiden, lag ihm ganz fern. Vielmehr war er 
durchaus in den politischen Bejtrebungen feiner Zeit und Heimat, 
in der Machtluft des Hauſes Medici aufgewachien. Ihm Yag 
freilich nicht wie Leo X. an einer prunfvollen Entfaltung feiner 
Herrlichkeit, an einer vaffinierten Steigerung künſtleriſcher und 
litterarifcher Genüſſe. Leo Hatte die päpftlichen Finanzen mit 
feinem üppigen Leben jo furchtbar zerrüttet, daß feine Nachfolger 
ſich bejcheiden halten mußten. Clemens war auch viel zu um- 
fichtig, um ſich wie Leo über den Ernſt der Zeiten zu täuschen. 
Er wußte genau, wie bedrohlich die Dinge in Deutſchland ftanden, 
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er kannte die Anſteckung der Schweiz, jah mit Zittern die fegerifche 
Peit bereit3 in Italien eindringen. Ebenſo kannte er die euro— 
päiſche Politik durch und durch und jah mit fcharfem Blick voraus, 
welche Gefahren der erbitterte Kampf der chriftlichen Großmächte 
dem Papſttum bereiten könne. Entjcheidend in diefen Kampf 
eingreifen zu fünnen, bildete er fich nicht ein. Aug dem allen 
ergab fich für ihn die Einficht, daß er mit allen Mitteln auf die 
Beilegung diejer verderblichen Zwiftigfeiten hinwirfen müſſe. Nun 
aber trat diejer Weisheit die Begehrlichfeit in den Weg. Freilich 
wünjchte Clemens den Frieden, aber nur einen Frieden, den er 
gemacht und der ihm materiellen, unmittelbaren Vorteil bringe. 
Er Hatte in Italien eine lange Reihe von Wünfchen und An— 
ſprüchen, die befriedigt werden follten. Es waren lauter Eleine, 
für die Kirche ziemlich gleichgültige Erwerbungen, aber des Papſtes 
Seele hing nun einmal an diejen Kleinigkeiten. So gejchah es, 
daß er auf die jtreitenden Mächte nie mit der Autorität eines 
nur das Wohl der Chriftenheit bevenfenden Papſtes einwirken 
fonnte, vielmehr ihnen jtet3 in dem Lichte eines Mannes erſchien 
der vor allem den eigenen Nuten fuche. Den günnte ihm weder _ 
der Kaiſer noch Franfreih. Da konnte er denn weder für den 
Einen noch für den Andern fein, er fonnte aber auch nicht gegen 
fie jein und ebenjomwenig wirklich neutral. Denn den Gewinn 
fonnte er nur mit ihrer Hilfe machen. .- 

Clemens war ein außerordentlich Euger Mann. Aber die 
Klugheit ift gefährlich, wenn fie ein Leben allein fteuert. Sie 
fieht leicht jo viele Schwierigkeiten, Möglichkeiten, Gefahren, daß 
fie haltlos Hin und her geworfen wird. Clemens war jo flug, 
daß ihm bald Niemand traute, weder in feiner unmittelbaren 
Umgebung, noch an den europäifchen Höfen. Natürlich traute er 
auch Niemand. Wie hätte er da etwas wagen follen? Und 
jedes folgerechte Thun erichien als Wagnis. Er fonnte weder 
feit mit dem Kaifer gegen Frankreich, noch mit Frankreich gegen 
den Kaiſer gehen; er mußte fo viel als möglich immer mit Beiden 
und gegen Beide fein. Da das aber in Wirklichkeit nicht möglich 
war, mußte er Beide gleichmäßig täufchen. Wer aber oft getäujcht 
hat, täufcht bald Niemand mehr, weil ihm Niemand glaubt. 

Eigentümliches Verhängnis, das die Curie verfolgte! Welche 
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Aufeinanderfolge allerverjchiedenfter Charaftere an der Spitze 
der katholiſchen Kirche jeit dreißig Jahren, diefe Alerander, Julius, 
Leo, Adrian, Clemens, und ein Jeder bringt den Auin immer 
näher und der Klügfte von Allen am ſchlimmſten. Adrian war 
jo einfichtig gewefen, die päpftliche Würde nur mit Seufzen auf 
fich zu nehmen. Der Eluge Clemens ftrebte mit aller Macht nad) 
ihrem Gewinn: kaum hatte er fie erlangt, fo begann für ihn ein 
Leben jtet3 wechjelnder Not und Angft. 

Der Kaijer konnte e8 gar nicht verftehen, daß dieſer Clemenz, 
der bis zu feiner Erhebung mit jeltener Treue zu ihm gehalten 
und um defjen Wahl er fich jo große Verdienfte erworben hatte, 
nun als Papſt ein ganz anderer wurde. Immerhin hielt fich 
Clemens im erjten Jahre fo, daß Karl meinen konnte, er habe 
. in ihm einen, wenn auch jehr vorfichtigen, ja ängſtlichen Freund. 
Als aber gegen Ende des Jahres 1524 die Franzofen übermächtig 
in Italien vordrangen, da ließ fich Clemens, welcher die Dinge 
immer jchwärzer ſah, als fie waren, zu einem heimlichen Vertrag 
mit ihnen drängen. Und faum hatte er ihnen in der Meinung, 
fie ſeien jeßt die Herren in Italien, verftohlen die Hand gereicht, 
jo wendete ſich das Blatt: die Kaiferlichen kamen wieder zu Atem. 
Clemens, ihre Rache fürchtend, ging jest auf ſehr bedenkliche 
Anſchläge gegen fie ein, während er den Kaifer feiner wärmſten 
Freundſchaft verjicherte. 

Karl wußte jehr wohl, eine wie große Rolle Lug und Trug 
in der Politik fpielen, aber das Benehmen des heiligen Waters 
empörte ihn nichts deſto weniger aufs tiefite. Die Beziehungen 
der beiden Häupter der Chriftenheit, meinte er, follten einen 
teineren Charafter tragen. Für fie fei einträchtiges Zufammen- 
wirken zum Wohl der Chriftenheit oberfte Pflicht. Hatte er nicht 
in diefem Sinne vor wenigen Monaten dem Bapft zu Liebe eine 
ſehr gewagte Stellung gegen dag Reich eingenommen, hatten fie 
fi nicht da zum Kampf gegen Luther die Hand gereicht, hatte 
er: nicht eben den Papft daran mahnen laſſen, er möge wohl 
Überlegen, was er ohne ihn gegen Keber und Türken vermöge, 
und nun, da des Papftes Treue zum erften Mal für ihn von 
großem Gewicht wurde, diefer Abfall! Karl wußte feine Em- 
pfindungen merkwürdig zu bemeiftern. Kaum je entfuhr ihm ein 
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leidenjchaftliches Wort. Aber diefe Treulofigkeit des Papſtes war 
feiner Faſſung zu Stark. „Von der Sache Luthers zu reden“, 
ſchrieb er jeinem Botfchafter in Nom, „ift jetzt feine Beit." Ja 
mündlich äußerte er fogar: „Heute oder morgen wird Martin 
Luther vielleicht ein wertvoller Mann ſein.“ Sollte man glauben, 
daß e3 der Papſt war, welcher diefen Kaifer auf folche Gedanken 
brachte! 

Aber Pavia ftellte Alles auf den Kopf. Der fiegreiche 
Kaijer verzieh die Untreue des Papſtes, jchien fie ganz vergefjen 
zu haben. Er bot ihm von neuem die Hand zu feftem Bunde. 
Der Papſt war auf die erfte Kunde von dem furchtbaren Sieg 
des Kaijers wie tot. Jetzt fchien gewiß, was er immer gefürchtet, 
daß der Kaiſer ihn und Italien ganz in der Hand habe. Das 
fiegreihe Heer fonnte ihn erdrüden. Die Angft trieb ihn, im 
Bündnis mit dem Allgewaltigen Rettung zu ſuchen. Aber gleich- 
zeitig wurden von Rom aus alle Hebel angefeßt, dem Furchtbaren 
in der ganzen Welt Schwierigkeiten zu erregen. Man ermutigte 
Frankreich, nicht Alles verloren zu geben, man ermahnte England, 
der bedrohlichen Mebermacht des Kaijer3 Schranfen zu feßen, uan 
fonjpirierte in Italien mit alten und neuen Feinden des Kaiſers. 
Gewiß, nicht der Bapit allein hat e3 bewirkt, daß dem Kaifer aus 
dem glänzenditen Siege in furzen Monaten die jchweriten Ver— 
legenheiten erwuchſen. Die Natur der europäifchen Verhältnifje 
empörte fich gegen die Obmacht eines einzigen Herricherd. Diefer 
Herrſcher jelbft jchuf fich durch die Heberfpannung feiner Forderungen 
unüberwindliche Schwierigkeiten. Und auch dem Papſte gegenüber 
ließ er es nicht an Unvorfichtigfeiten und Eleinlichem Eigennuß 
fehlen. Aber jchließlich war. es doch der Papſt, welcher ein für 
feine Kirche verhängnigvolles Zerwürfnis mit dem Kaiſer haupt- 
ſächlich herbeiführte. 

Wenn man die Bolitif des Bapftes in diejer Zeit aufmerkſam 
prüft, fann man nicht umhin zu zweifeln, ob ihn die Angft vor 
dem zu mächtigen Kaifer noch dazu fommen ließ, an Luther ernjt- 
Yih nur zu denken. In dem Augenblicde, wo, wie feine Klugheit 
gewiß nicht verfannte, in Deutſchland einer durchgreifenden Her- 
ftellung der alten Kirche eine unerhörte Gunft aller Verhältnifje 
entgegen fam, verſtrickte er fich, von blinder Leidenſchaft getrieben, 
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in eine maßloje Feindſeligkeit gegen den Kaijer, welcher doc) allein 
jene Gunſt fruchtbar machen konnte. Sonft immer die Unentjchlofjen- 
heit jelbft, ließ er fich jet zu den äußerften Wagnifjen fortreißen, 
welche jein Verhältnis zum Kaifer für immer zerrütten mußten. 
Denn wie fonnte ihm dieſer je verzeihen, daß er feinen Oberfeld- 
heren Pescara zum Verrat zu verloden ſuchte? Wie, daß der 
heilige Vater dann Alles that um König Franz zum Bruch der 
Eide zu ftacheln, mit denen dieſer feine Befreiung aus der Ge- 
fangenſchaft erfauft hatte ? 

Im Herbit 1526 war e8 dahin gefommen, daß der Kaifer 
in großen Staatsſchriften vor aller Welt über den Papft eine 
Flut der ſchwerſten Beichuldigungen ergoß, daß er, der Pflichten 
jeine3 heiligen Amtes vergefjend, die Kirche und die Chriftenheit 
zerrütte, welche der Kaifer vor ihm fchügen müfje Sollte man 
nicht meinen, jet wäre der Augenblic erjchienen, wo Luther 
dem Kaijer ein wertvoller Mann wurde? Wenn er damit im 
Februar 1525 gedroht Hatte, wo ihn der Papſt doch nur nicht 
mehr unterjtügte, wie konnte er jet Bedenken tragen, Ernſt 
zu machen, wo ihn der Papſt mit fchrofffter Feindſeligkeit heim— 
juchte? Und doch hören wir nicht, daß Karl in den Tagen 
der größten Erbitterung auf Clemens und der jchwerften Be- 
drängung durch ihn auch nur daran gedacht habe, ſich Luthers 
gegen den Papſt zu bedienen. Das Aeußerfte, wozu er unferes 
Wiſſens gebracht wurde, war die Erwägung, ob- er nicht, um 
feines Bruders Verlegenheiten zu erleichtern, den deutſchen Ketzern 
eine gewiſſe Nachſicht gewähren ſolle. Und auch dieſe Frage 
wurde verneint. Ob der Sieg von Pavia im Kaiſer das Gefühl 
ſeiner katholiſchen Verpflichtung fo verſtärkt, oder ob etwa der 
Einfluß feiner jungen Gemahlin darauf gewirkt, wir willen es 
nicht. Aber wie er auch Clemens zürnte, vor dem heiligen 
Vater nerbeugte er fich ftet in tiefjter Ehrfurcht. Je mehr der 
Papſt fi) alle Obliegenheiten feiner firchlichen Stellung aus 
dem Sinne jchlug, im Kaifer durchaus nichts jah als feinen 
weltlichen Gegner, den er mit jedem Mittel befämpfen dürfe, 
deſto beharrlicher ftrebte der Kaiſer danach, die Freundfchaft mit 
dem PBapfte herzuftellen. Freilich auch er nie jo, daß er diefer 
Freundschaft einige doch recht unerhebliſche politifche Ansprüche 
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hätte opfern mögen. So unerjchütterlich er an feinem fatholifchen 
Grundgedanken feithielt, ebenſo Hartnädig beftand er darauf, 
einige unbedeutende italienische Territorien gegen den Papſt zu 
behaupten. Luther gegen den Papſt zu benußen, war ihm un— 
möglich; aber an Modena und Neggio konnte er Jahre lang 
die jo erjehnte VBerftändigung mit dem Bapfte jcheitern Laffen. 

Wenn indejjen der Kaijer davor zurückicheute, den Papſt durch 
feinen gefährlichften Feind in die Enge zu treiben, es follte doch 
geſchehen, daß die Keger im Dienst des Kaifers über den Papft 
eine furchtbare Züchtigung verhängten. Clemens hatte es dadurch, 
daß er Franfreih, England und Italien im Bündnis gegen den 
Kaijer vereinigte, dahin gebracht, daß diefer in Spanien wie ge- 
lähmt dajaß, den Krieg gehen laſſen mußte, nicht wie er, ſondern 
wie jeine Soldaten wollten, für deren Unterhalt und Bezahlung 
er nie ſorgen fonnte. Luther wollte er nicht gegen den Papſt 
verwenden, aber die Lutheraner mußte er willlommen heißen, 
als er in Deutſchland die Trommel rühren ließ zur Werbung 
gegen den Bapjt. Und diejes deutjche Heer, welches im November 
1526 über die Alpen ftieg, faßte bald Nom als das erjehnte 
Kriegsziel ind Auge. Aber nicht nur die deutſchen Keber, auch 
die fatholiichen Spanier und Italiener verlangten nach Rache 
an dieſem PBapfte, der feine Pflichten gegen den frommen Kaijer 
jo gröblic) verlege. Und zu dem Hafje gejellte fich die Gier 
nad) den Schägen Roms als mächtigjter Antrieb. Was war 
feit Hundert Jahren nach diefem Rom aus allen Nationen zufammen- 
getragen worden! Die Spanier flagten nicht viel weniger al? 
die Deutjchen über die unerträgliche Ausplünderung durd) die 
Kurie. E3 war, al3 wenn die ganze Chriftenheit an diefem Nom. 
gerächt werden jollte, als ſich das faiferliche Heer, in dem fait 
alle Nationen vertreten waren, deſſen ſpaniſche, deutſche, italienische 
Haufen ein Franzofe führte, als fich dieſes Heer im Frühling 
1527 gegen Rom heran wälzte. Was auch gejchah, um feine 
zerftörende Bewegung aufzuhalten, es war alles umjonft, die An- 
erbietungen des Papſtes jo gut wie die Verjprechungen und Vor— 
ftellungen der faiferlichen Feldherın. Wie eine elementare Gewalt 
trieben diefe wilden Scharen vorwärts und wie Durch ein Wunder 
wurden fie Herren der ewigen Stadt. 
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Wenn wir durch die weiten Räume der Gejchichte wandern 
und den Blick nicht durch die Kleinen Einzelheiten beirren laſſen, 
fondern auf den großen Zufammenhang der Dinge richten, ver- 
Yäßt uns nie das Gefühl, daß da etwas Höheres waltet, al3 der 
Wille der Menjchen, welche ihren oft fo kurz bemefjenen Bielen 
nachjagen. Aber felten tritt dieſer providentielle Charakter jo 
ftarf hervor als in dieſen Frühlingstagen des Jahres 1527. 
Der Wille der Mächtigen ift da wie vernichtet. Der Papſt hat 
endlich die Unmöglichkeit erfannt, dem Kaifer noch länger zu 
widerftreben, er will Frieden. Auch die faiferlichen Feldherren 
wollen ihn. Ihre Not ift jo groß wie die des Papſtes. Bor 
allen will ihn der Kaifer. Aber diefe Uebereinftimmung Aller, 
welche ſonſt über den Gang eines Krieges entjcheiden, iſt hier 
vollfommen ohnmächtig. Wie ein durch die Dämme gebrochener 
Strom dringt dieſes kaiferliche Heer vorwärts. In höchſt trauriger 
Berfaffung erjcheint es vor den Mauern der ewigen Stadt, ohne 
Geihüs, ohne Lebensmittel. Nur einige Tage braucht Rom fich 
zu halten und das Heer ijt verloren. . Aber gleich der erjte 
Tag bringt den Sieg. 


Es ift nicht unfere, es war der Beitgenofjen Empfindung, 
daß in Diefer Höchjt wunderbaren Eroberung Roms und in der 
entjeglichen VBerheerung, welche dann die Sieger über die Reſidenz 
des Papſtes verhängten, der Wille Gottes fund geworden jei. 
Und zwar urteilten jo nicht etwa die deutjchen Kleber, fondern 
fatholifch gläubige Spanier. „Seht erfenne ich”, rief einer der— 
jelben, „die Gerechtigkeit Gottes, der nicht vergißt, wenn er auch) 
jpät kommt. Denn in Rom wurden alle Sünden ganz offen 
geübt.“ 


Was war e3 nun doc für ein Ereignis, daß die ganze 
Chriftenheit das päpftlicde Nom von den Soldaten des Kaifers 
erftürmt, ausgeplündert, den Papſt jelbit von ihnen erjt belagert, 
dann gefangen gehalten jah! Wann hatte man die beiden Schwerter 
jo gegen einander gekehrt gefehen? Hatte der Kaifer dieſes un- 
geheure Attentat gegen den heiligen Vater gewollt? Er be- 
teuerte gegenüber den Anfchuldigungen feiner Feinde, daß es 
durchaus gegen feinen Willen gejchehen ſei. Aber wie fam es 
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denn, daß das Faijerliche Heer feine unerhörte Verwüſtung der 
fatholifchen Hauptftadt viele Monate fortjegte, den Papft bis 
zum November gefangen hielt? War es zu glauben, daß der 
Kaiſer im diefer ganzen langen Zeit feine Autorität iiber das 
verwilderte Heer nicht herzustellen vermochte? War dieſer mächtigfte 
Herr der Chriftenheit jo ohnmächtig, daß er diefem entjeglichen 
Aergernis fein Ende machen konnte? Die Stellung des Kaifers 
wurde in ihrem tiefiten Fundament erjchüttert. Er, der oberite 
Schirmherr der Kirche, erſchien als ihr gefährlichiter Feind. Das 
gab nicht nur feinen auswärtigen Gegnern eine gefährliche Waffe 
in die Hand, es bedrohte jogar die Treue feiner eigenen Unter— 
thanen, vornehmlich der katholiſch eifrigen Spanier, welche ſchon 
längit an der Gunft Anjtoß genommen hatten, deren ſich Eras- 
mus beim Kaiſer, jeinen oberjten Ratgebern und einigen der 
erſten Brälaten der ſpaniſchen Kirche erfreute. Denn diejer 
Erasmus galt ihnen, obwohl er fich ja ſeit einigen Jahren ſcharf 
gegen Luther gewendet hatte, als gefährlicher Kleber. 

So entjtand für den Kaifer eine höchſt feltiame Lage. Er, 
dem nichts mehr am Herzen lag, al3 zufammen mit dem Bapjte 
die deutſche Ketzerei auszurotten, war durch die blinde Feindjelig- 
feit des Papſtes nicht nur außer Stand gejeßt worden, irgend 
etwas in Ddiefer Richtung zu thun, er wurde jogar genötigt zu 
feiner Selbftverteidigung den Papſt ebenſowohl mit geiftigen als 
mit phyſiſchen Waffen anzugreifen. Jene Staatsichriften vom 
Herbit 1526 waren Clemens beveits in einer Weile entgegengetreten, 
welche zu dem ganzen Syitem der faijerlichen Politik wenig paßte. 
Nun aber wurde auf diefem Wege fortgejchritten zu einer Kritik 
des ganzen päpftlichen Wejens, welche nicht mehr nur diejen 
Clemens, jondern die gejamte römische Praxis ſchonungslos be- 
leuchtete. Und zwar nicht nur in gemwifjen Aeußerlichkeiten, in 
gewiſſen Entftellungen, ſondern im innerjten Kern. Ein Spanier, 
ein im Dienfte des Kaifers ftehender, zu feiner Verteidigung 
jchreibender und über die Akten der faiferlichen Kanzlei verfügender,. 
Alfonfo de Waldes, durfte es wagen, Rom die Lehre Chrifti 
gegenüberzuftellen! Dem Weltfinn des Papſtes war es gelungen, 
den Fatholifchften aller Fürften in eine Lage zu bringen, wo er 
den evangelifchen Geift al3 Verbündeten dulden mußte. 
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Sicherlich war dem Kaifer die eigentliche Tendenz jolcher 
Verteidigung nicht befannt. Auch in der äußerften Bedrängnis 
würde er nicht geduldet haben, daß in feinem Interefje die Grund- 
lagen der römischen Kirche angetaftet würden. Es war das ja 
faft noch ärger, als wenn er Luther vorübergehend gegen Die 
Kurie benugt hätte. Aber wenn einmal alle natürliche Ordnung 
fo auf den Kopf geitellt ift, wie damals in den Beziehungen 
zwijchen Kaifer und Papſt, jo ergeben ſich daraus auch gegen 
den Willen des Mächtigiten Konfequenzen der jonderbarjten Art. 
Der Sinn des Kaijer3 war unzweifelhaft jest ebenſo katholiſch 
gläubig wie zur Zeit des beiten Einvernehmens mit der Kurie. 
Nichtsdeitoweniger konnte es gejchehen, daß die erite evangelifche 
Schrift, welche in fpanifcher Sprache gedruckt wurde, zur Ver— 
teidigung eben dieſes Kaiſers verfaßt wurde. Und der ſpaniſche 
Generalinquiſitor war ein Freund dieſes Verfaſſers. 

Man darf die unmittelbare praktiſche Bedeutung einer io 
ganz abnormen Erjcheinung nicht überfchägen. Alfonfo und noch 
mehr fein bald noch weiter gehender Bruder Juan de Valdés, 
fie konnten ihre Reßereien im Dienfte des Kaiſers doch nur, man 
möchte jagen, verftohlen üben. Eine tiefere Wirfung auf den 
Sinn der Spanier blieb durch alle Verhältniffe ausgejchlofien. 
Der Kaiſer jelbft aber ftrebte mit aller Macht aus einer Lage 
heraus, welche ihm über Alles peinlich war. Herjtellung der 
Freundſchaft mit dem Papſte mußte ihm gerade nach den ent- 
ſetzlichen Borfällen des Jahres 1527 ein immer dringenderes 
Bedürfnis werden. Und der Bapft war durch fo ſchreckliche Er- 
fahrungen doch wohl auch gewigigt? Nichts weniger als das. 
Das Inſichgehen jchien diefem Oberhaupt der Kirche völlig ver- 
jagt zu jein. Clemens blieb nad) den furchtbaren Prüfungen 
jeiner langen Gefangenschaft nicht nur ebenfo vom Weltfinn er: 
füllt wie vorher; diefer Sinn nahm einen immer Hleinlicheren 
Charakter an. Der namenlofe Jammer des jeit fieben Jahren 
vom unbarmherzigſten Kriege verwüfteten Italien rührte ihn fo 
wenig wie die Not der ſchutzloſen Kirche. Immer noch war e8 
der Gewinn dieſer oder jener Stadt, welcher ihn Hauptjächlich 
bejhäftigte. Freilich ſchwankte ja der Krieg in Italien bis zum 
Herbit 1528 unberechenbar Hin und her. Entſcheidend auf ihn 
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einzuwirken lag mehr als je außerhalb der Macht des Papſtes. 
Aber auch), als am Ausgange des Kampfes Niemand mehr zweifeln 
konnte, wie ängftlich und kleinlich zögerte da noch der Bapft den 
von allen großen Interefjen dringend geforderten Abſchluß hinaus! 
Hatte er nach) Bavia vor der Macht des Kaifers gezittert, fo fürch— 
tete er jeßt die Rache der Freunde, welche er im Stiche laſſen mußte 
und welche er doch durch die Art feines Benehmens am tiefften 
kränkte. So ging für die Firchlichen Aufgaben abermals eine 
koſtbare Beit verloren. Erſt Ende Juni 1529 erfolgte dev Friedeng- 
Ihluß zwifchen Kaifer und Bapft. 

Auch damit waren indefjen Karls Hände keineswegs frei. 
Es mußte der Friede mit Frankreich gewonnen und dann, ala 
der Kaiſer endlich in Italien gelandet war,. die verwicelten Ver— 
hältnifje diejes Landes geordnet werden. Es verging ein halbes 
Jahr, bis alle diefe Aufgaben einigermaßen erfedigt waren. 
Erſt Ende Februar 1530 erfolgte die pomphafte Kaiſerkrönung 
in Bologna. Einen Monat vorher hatte Karl jedoch die Stände 
auf Anfang April zu einem Reichstage nach Augsburg geladen, 
um über die „Srrung und Zwieſpalt in dem heiligen Glauben“ 
zu handeln. Ende April betrat er nach fast neunjähriger Ab- 
wejenheit zum erjten Male wieder deutichen Boden. 


Die geſchilderten Begebenheiten hatten der Reformation fünf 
Sahre gejchenft, eine geradezu unfchägbare Zeit. Man kann jagen, 
dieje fünf Jahre haben ihr Leben gerettet. So wenig fie voraus- 
ſichtlich im Sommer oder Herbit 1525 im Stande gewejen wäre, 
dem von dem fiegreichen Kaifer unternommenen Angriffe zu 
widerjtehen, jeitdem hatte fie jich jo befeſtigt und organifiert, 
daß im Sommer 1530 der auf der Höhe feiner Erfolge ftehende 
Kaifer Bedenken trug, fie mit der Gewalt der Waffen nieder- 
zuwerfen. 

Wie wir früher hörten, lag e3 in der Natur aller Verhält- 
nifje tief begründet, daß deutſche Obrigfeiten fich nicht jo Leicht 
und jo raſch unumwunden für Luthers Lehre entjcheiden konnten. 
Aber unmittelbar vor der großen Kataftrophe des Bauernfriegs, 
welche die reformatorifche Bewegung mit jo jchweren Gefahren 
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heimfuchte, war e8 dahin gefommen, daß ſich einige mächtige Fürſten 
des Reichs zu der neuen Lehre befannten und auch einige Städte 
ähnlich ftanden. Als nad) der Befiegung der Bauern die nord» 
deutschen Anhänger Roms es jelbjtverftändlich fanden, daß alle 
Stände fich die Hand reichen müßten, um die eigentliche Wurzel 
des Uebels, die „verdammte lutheriſche Sekte," auszurotten, er- 
hielten fie von dem eben zur Regierung gelangten Kurfürften Johann 
von Sachjen und dem jungen Landgrafen Philipp von Hefjen den 
Beicheid, daß fie über den Sit des Uebeld anders dächten. Bald 
mußten die Freunde Roms die Ueberzeugung gewinnen, daß, went 
fie ihr Vorhaben ausführen wollten, fie zuvor jene beiden mächtigen 
Fürften niederwerfen müßten. 

Herzog Georg und feine norddeutjchen Freunde durften fich 
wohl jagen, daß e3 nicht eigentlich ihr Beruf fei, fich vor Allen 
für den Papſt in Gefahren zu ftürzen, daß da vielmehr der 
Kaiſer oder jein Bruder Ferdinand vorangehen müſſe. Wie 
höchſt eigentümlich war e& nun aber wieder mit diefem Ferdinand 
beftellt! Nirgends in deutjchen Landen hatte der „große Bauern- 
rebell“ fo bedrohlich und hartnädig gehauft, wie in verjchiedenen 
Gebieten Ferdinands; während überall ſonſt die Ruhe hergeftellt 
war, brannte es in Tirol und Waldshut noch immer fort. Faſt 
feiner der deutjchen Fürften hatte fich gegen den Sturm ſchwächer 
gezeigt al& der Faijerliche Statthalter, und doch hatte er mitten 
in den jchwerften Bedrängnifjen die Hand begehrlich nach dem 
Beſitz feiner geiftlichen Nachbarn ausgeftredt. - Das Jahr 
1525 hatte unter den deutjchen Fürjten den Reſpekt vor Ferdi— 
nands Macht ebenſo empfindlich gemindert wie die Bejorgnis 
vor feiner Herrſchſucht gemehrt. CS waren infolgedejjen tief- 
gehende Mißitimmungen zwijchen dem Statthalter und feinen 
natürlichften Freunden entftanden: die Negensburger Verbündeten, 
welche fih im Sommer 1524 zum energiſchen Kampfe gegen die 
Ketzer die Hand gereicht hatten, waren jet argwöhniſch einander 
gegenüber geitellt. Bor Allen die bayrijchen Herzöge, die eifrigiten 
und zuverläffigiten Stügen der alten Kirche in Oberveutjchland, 
gerieten in einen höchſt Folgenreichen Gegenſatz zu Ferdinand. 
Und da nun die fcheinbar erdrücdende Uebermacht des Kaiſers 
damals alle jeine europäiſchen Gegner zu erhöhter Thätigteit 
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Ipornte, jo griff das Ausland mehr als fonft nach dem Reiche 
hinüber, um dem Kaifer auch hier Schwierigkeiten zu ſchaffen. 
Wie hätten Franfreich und der Papſt, welche itberall gegen den 
Kaiſer minierten, nicht auch bei den deutjchen Fürften ihre Hebel 
anjegen jollen? Bald fühlte Ferdinand den ganzen Boden des 
Reichs zittern. Wie der Bruder fo war auch er nach den Erfolgen 
de3 Jahres 1525 übler daran als vorher. 

Wie hätte er in folcher Lage Fräftig gegen die Reber vor- 
gehen können? Zumal bald ein noch viel furchtbarerer Feind 
al? Luther feine ganze Stellung bedrohte, der gewaltige Suleiman 
fi) zu einem VBernichtungszuge gegen die Chriften der Donau— 
länder anſchickte. Sachſen und Heſſen bemühten fich lange um— 
ſonſt, ihre Gemeinschaft zur Verteidigung des Wortes Gottes 
auszudehnen. Die Angſt des vorigen Jahres und die Furcht 
vor dem mächtigen Kaiſer lag noch lähmend auf den Gemütern. 
Und trogdem fehlte der Ueberzahl der Freunde Roms der Mut 
feit anzufafjen. Sie riefen den fernen Kaifer um Hilfe an. Aber 
wir willen, was der Kaifer konnte. 

So lagen die Dinge, al3 im Frühling 1526 der Reichstag 
in Speier zufammentrat. Der Kaijer wiederholte auch hier feine 
Forderung, das Wormjer Mandat zu vollftreden. Er hatte fo- 
eben die Treugebliebenen dringend aufgefordert, ihre Reihen feft 
zu Schließen und ihnen jeine baldige Ankunft im Reiche verheißen. 
Es ſchien, al3 müfje auf diefem neuen Reichstage im römijchen 
Sinne Ernjt gemacht werden. Da erlebte man nun abermals, 
daß wirkliche volle Hingebung nur auf evangelifcher Seite zu 
finden war. Die jcheinbar drohende Gefahr führte ihre Anhänger 
im Juni nah Magdeburg zujammen, wo eine recht jtattliche 
Anzahl von Fürften Sachen und Heſſen die Hand reichte. So 
geeinigt erfchienen fie in. Speier. Hier zum erjten Male traten 
fie mit dem unummwundenen Bekenntnis zu Luther Lehre hervor. 
Sie zeigten fich entjchlofjen an Gottes Wort unter allen Umftänden 
feitzuhalten. Sehr anders ſah e3 bei den Gegnern aus. Man 
hatte nad) ihrem fürzlich bewieſenen Eifer und nach der jcheinbar 
engen Verbindung, in welche fie mit dem Kaifer getreten waren, 
annehmen müfjen, fie wirden auf diefem Reichstage Alles auf- 
bieten, der langen Unficherheit ein Ende zu machen. Statt deſſen 
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fanden e8 ihre Häupter nicht einmal nötig, zu erfcheinen. Sie 
verfügten nichts deſto weniger über die Mehrheit, aber Dieje 
Mehrheit fühlte fich unficher. Dazu erfuhr man bald nad) dem 
Beginn der Verhandlungen, daß die gewaltige Macht des Kaiſers, 
unter deren Druck Deutjchland feit einem Jahre geitanden hatte, 
eine Täufchung gewejen fei. Das große Bündnis gegen den 
Kaifer trat ans Licht. Gegen den Papſt, dem fi) das Reich 
abermals unbedingt unterwerfen follte, mußte der Kaiſer jelbit 
zu Selde ziehen. Die Evangelifchen fonnten mit gutem Grunde 
die Anficht äußern, wenn fie der Kaifer im März zum Gehorſam 
gegen den Papſt aufgefordert habe, fünne es jebt, im Auguft, 
nicht wohl mehr jein Wunfch fein, daß fie feinem Feinde zu Willen 
wären. Die römische Majorität der Stände ſah ſich in peinlicher 
Verlegenheit. Hatte fie vor zwei Jahren in Nürnberg die Ver— 
pflichtung ausgejprochen, dem Wormjer Mandat jo viel als mög- 
lich nachzukommen, jo empfahl es fich jest, von diefem Mandat 
ganz abzuſehen. Stärfer ala je wurde die Notwendigkeit anerkannt, 
die kirchlichen Wirren durch ein baldigft zu. berufendes Konzil 
zu ſchlichten. Was aber jollte bis dahin gejchehen? Auf den 
Nürnberger Reichstagen hatte man verfucht, Normen aufzuftellen, 
welche iiber die Kardinalpunfte doch nur mehrdeutige Beftimmungen 
enthielten. Jetzt verzichtete man auf ein jo unfruchtbares Unter- 
nehmen und begnügte fich mit einem Sabe, den ein Seder noch 
viel bequemer nach feinem Belieben auslegen fonnte: bis zum 
Bufammentritte des General- oder Nationalfonzil3 jollten Stände 
in Glaubensjachen leben, wie fie e8 gegen Gott und den Kaiſer 
verantworten fünnten. 

Mit diefem Speierer Reichstagsabjchiede vom 27. Auguft 
1526 war thatjächlich den evangeliichen Ständen die Bahn frei 
gemacht, die Firchlichen Angelegenheiten in ihren Gebieten fo zu 
ordnen, wie fie es für angemefjen hielten. Denn der Gang der 
europäischen Politif machte es jeden Tag klarer, daß an den 
baldigen Zufammentritt eines allgemeinen Konzil® gar nicht zu 
denken ſei. Bon einem Nationalkonzil wollte ja aber der Kaifer 
unter feinen Umftänden hören. Konnte das firchliche Leben auf 
unabjehbare Zeiten in der gegenwärtigen Verwirrung belafjen 
werden? In weiten Gebieten des Reichs hatte man die römische 
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Ordnung abgeworfen, aber keine neue an die Stelle geſetzt. Das 
unabweisbare Bedürfnis nötigte die evangeliſchen Stände, jetzt 
endlich den bisherigen ſchwankenden Zuſtand zu beſeitigen, die 
evangeliſche Kirche zu begründen. 

Der Kaiſer, ſahen wir, war iu den nächſten Jahren außer 
Stande, diefem Prozeſſe der pofitiven Losfagung von Rom ernft- 
lich entgegenzutreten. Wenn aber früher die fehlende faiferliche 
Autorität einigermaßen durch den Statthalter erſetzt worden war, 
jo follte gerade jetzt, in dieſen entjcheidenden Jahren der Be— 
gründung der evangelijchen Kirche, auch Ferdinands Thätigfeit 
dem Reiche jo gut wie ganz entfremdet werden. Der Kaifer 
wurde Durch ſchweres Mißgeſchick, jein Bruder durch einen außer- 
ordentlichen Erfolg gehindert, in feiner bisherigen Weije die 
Ketzerei zu befämpfen. 

Was jeit vielen Jahren gedroht hatte, da3 wurde im Sommer 
1526 furchtbare Wirklichkeit. Sultan Suleiman führte gegen das 
durch innere Zwietracht aufgelöfte Ungarn ein ungeheures Heer 
heran, dem der junge König Ludwig bei Mohacs erlag. Mit 
diejes Königs Tode waren die Kronen von Ungarn und Böhmen 
herrenlos. Als der Gemahl der einzigen Schwefter des finder- 
Iojen Ludwig konnte Ferdinand auf die beiden Länder Anfpruch 
erheben. Zwar traten ihm in Böhmen wie in Ungarn Fürften 
entgegen, welche viel beſſere Ausfichten zu haben fchienen als er. 
Aber in höchſt überrajchender Weife fchlug er fie aus dem Felde. 
Sm Februar 1527 wurde er ald König von Böhmen, im No- 
vember als König von Ungarn gekrönt. Aus dem recht macht- 
Iojen Erzherzoge von Defterreich war in demjelben Augenblicke, 
wo der Kaijer fich jeiner Feinde faum zu erwehren wußte, ein 
weithin gebietender Herricher geworden. Und eben diefe erftaun- 
liche Machterweiterung diejes unverjühnlichen Feindes der neuen 
Lehre jollte ihrer ruhigen Begründung und Einrichtung das lebte 
Hindernis aus dem Wege räumen. Denn feit dem September 
1526 waren alle Öedanfen und alle Kräfte Ferdinands nach dem 
Oſten gerichtet. Im Neiche den Kampf gegen die Keber wie 
früher fortzujegen, war er völlig außer Stande. Sogar in feinen 
eigenen Gebieten mußte der mächtige König Vieles gefchehen 
lafien, wa3 der Erzherzog nie geduldet haben würde Auch 
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Ferdinand war jetzt durch ein ähnliches Verhängnis zu weit 
ausgreifender Herrichaft gefefjelt wie fein Bruder. Der Beſitz 
Ungarns verjtricte ihn in endloje Kämpfe mit der überlegenen 
türfifchen Macht, gegen welche er den deutjchen Beiſtand nie 
entbehren konnte, und diefer Beistand war ohne mehr oder weniger 
ausgedehnte Schonung der Ketzer nicht zu gewinnen. 

Wenn aber auch die beiden Brüder, welche die oberſte Macht 
im Reiche befaßen, Jahre lang gehindert wurden, energijch auf die 
Entwidelung der firchlichen Angelegenheiten einzuwirken, jo wurde 
deswegen ihre Aufmerkſamkeit derjelben doch nicht ganz entzogen. 
Der Kaifer jandte von Zeit zu Zeit feine Boten ing Reich, um 
den Abfall von Nom zu hemmen, die Getreuen zu ermutigen. 
Auch König Ferdinand fand hie und da Gelegenheit in demjelben 
Sinne zu wirken. Bor Allem aber mußte der fräftige Aufſchwung 
der jungen Kirche die römiſch gefinnten Stände anfpornen, nach-⸗ 
drüdlicher als bisher aufzutreten. Ließen fie die Dinge länger 
io fortgehen, jo drohte ihnen offenbares Verderben. Die Gleich- 
gültigfeit oder Furchtſamkeit der deutſchen Katholiken, an welcher 
des Kaiſers Bemühungen bisher doch wejentlich gejcheitert waren, 
machte jebt einer entjchlofjeneren Stimmung Platz. Sobald nun 
im Herbſt 1528 der Kampf in Italien eine dem Kaifer günftige 
Wendung geboten und der Papſt die erjte Ausficht auf Ver- 
ftändigung geboten hatte, eilte Karl einen neuen Reichstag zu 
berufen. 

ALS dieſe VBerfammlung im März 1529 in Speter zujammen- 
trat, war eine Enticheidung in den großen europäijchen Angelegen- 
heiten noch keineswegs erfolgt; die Verhandlungen des Kaiſers 
jowohl mit dem Papſte als mit Frankreich ſchwankten noch un- 
ficher Hin und her; dagegen drohte König Ferdinand ein neuer 
furchtbarer Angriff des Türken. Dieje Türkengefahr hHauptjächlich 
hatte den Kaifer und feinen Bruder zur Berufung des Reichs— 
tages getrieben. Aber die fatholiichen Stände des Reichs boten 
jest der kaiſerlichen Politif gegen die Neformation eine ganz 
andere Stüße als je zuvor. Seit dem Wormfer Reichstage hatte 
man feine jo anjehnliche Verfammlung der Stände erlebt und 
in ihr verfügten die Anhänger Roms über eine gang entjchiedene 
Mehrheit. Auch auf den früheren Neichstagen hatten fie ja das 
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unzweifelhafte Uebergewicht beſeſſen, aber ihre Majorität war 
damals eine ängſtliche, unſichere oder gleichgültige geweſen. Jetzt 
dagegen trug ihr Auftreten von vorn herein den Charakter merk— 
würdiger Entſchloſſenheit. Von dem „gemeinen Manne“ hatten 
ſie jetzt gar nichts mehr zu fürchten; dagegen waren ſie durch 
eine große Unvorſichtigkeit des jungen Landgrafen von Heſſen 
belehrt worden, welche Gefahren ihnen von den fürſtlichen An— 
hängern der neuen Lehre drohen konnten. Vor Allen die Geiſt— 
lichen entfalteten auf dieſem Reichstage einen ganz neuen Eifer. 
Die ſchärfſten litterariſchen Vorkämpfer Roms waren zur Stelle. 
Die kaiſerliche Politik aber wurde durch einen hervorragenden 
deutſchen Prälaten vertreten, welcher ſeit einem Jahre durch das 
ganze Reich hin mit unermüdlicher Emſigkeit geworben, überall 
perſönliche Beziehungen angeknüpft und eine genaue Kenntnis 
der Dinge und Menſchen gewonnen hatte. 

So kam es, daß die Verhandlungen auf dieſem Reichstage 
einen weſentlich anderen Gang nahmen als bei den früheren 
Verſammlungen. Die evangeliſche Minderheit geriet in um ſo 
größere Verlegenheit, als der Kaiſer ſeine Forderungen jetzt 
mäßiger ſtellte. Hätte er wie früher die einfache, unbedingte 
Durchführung des Wormſer Mandats verlangt, ſo würden die 
Stände darauf auch jetzt ſchwerlich eingegangen fein; denn das 
wäre nicht3 'geringere® geweſen als die Kriegserklärung gegen 
einige der mächtigften Fürften und eine Reihe der anfehnlichiten 
Städte des Reiche. Deshalb verzichtete jegt der Kaifer auf dag, 
was er früher immer gefordert hatte. Er ſchien den Abfall von 
der alten Kirche da, wo er vollendete Thatjache geworden mar, 
wenigjtens vorläufig, bis zum Zuſammentritte des Konzils, er— 
tragen zu wollen; nur follte diefer Abfall in feiner Weiſe weiter 
greifen. Den auf dem vorigen Speierer Reichstage gefaßten 
Beihluß, welcher thatjächlich die Grundlage der evangelifchen 
Kirhenbildung geworden war, erflärte der Kaifer in fehr nach— 
drücklicher Weiſe für aufgehoben, obwohl er betonte, daß jener 
Beſchluß nur in vollftändiger Mißdeutung dem Abfall Habe zu 
Statten fommen können. Damit wurde der neuen Kirche ihr 
einziger reichögejeglicher Grumd entzogen, fie als eine willkürliche, 
geſetzwidrige Schöpfung hingeftellt. Daß der Kaifer durchaus 
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nicht gewillt jei, fie auch nur auf dem bisher von ihr eroberten 
Gebiete wirklich zu dulden, Hang aus jedem jeiner Worte nur 
zu deutlich heraus. Er verwarf fie jetzt ebenjo unbedingt wie 
früher. Aber er fand es zwedmäßig, ihr zunächft nur dag weitere 
Wachstum abzufchneiden. Blieb fie auf das jetzt Gewonnene 
beichränft, wurde ihr Die gerade jet raſch fortfchreitende Aus- 
breitung verfperrt, jo fonnte ihre jpätere vollfommene Unter 
drüdung feinem Zweifel, unterliegen. 


Die entfchiedene Majorität der Stände ftelfte fich jofort auf 
den Standpunkt des Kaiſers. Sie verurteilte den Abfall von 
Kom ebenio unbedingt wie er. Sie wollte freilich auch nicht 
die Abtrünnigen mit al3baldiger Gewalt zurück führen, aber jede 
weitere Neuerung follte durchaus verboten fein. Vergebens wiejen 
die Evangelifchen darauf hin, daß der von dem vorigen Speierer 
Reichstage einftimmig gefaßte Beſchluß jetzt nicht durch eine 
Majorität aufgehoben, die damals bis zum Konzil gewährte 
Freiheit jetzt nicht bejeitigt werden fünne, wo doch Niemand wüßte, 
wann das Konzil fommen werde: die Mehrheit blieb unerjchütterlich. 
Sie wies nicht nur die Vorftellungen der evangelifchen Stände, 
fondern auch die Verfuche einiger vermittelnder Fürſten zurüd. 
Es blieb dabei: der Abſchied von 1526 wurde aufgehoben, jeder 
weitere Abfall von Rom unter ſchwere Strafe gejtellt, auch Die 
eine und andere Beitimmung getroffen, welche die evangelijche 
Kirche ſelbſt da, wo fie bereit3 bejtand, zu untergraben gejtattete. 


Wenn die Evangelijchen fich diefem Beichluffe unterwarfen, 
war ed um ihre Zukunft gefchehen. Konnten fie aber demjelben 
entgegen treten? Sie bildeten, wie ein Vertreter Straßburgs 
fchrieb, Doch nur ein „Eeines Häuflein.” Es waren, als es zur 
Entjcheidung fam, doch nur 5 Fürjten und 14 Städte, welche 
den Mut befaßen, gegen ven Beſchluß der Mehrheit zu proteftieren. 
Und dieſes Kleine Häuflein war bereitS durch eine tiefgreifende 
Differenz in der Abendmahlsiehre gejpalten, welche die Gegner 
ſchon auf diefem Reichstage emfig zu erweitern ſich bemühten, 
indem fie die Auffafjung Zwinglis unbedingt verwarfen, den 
Anhängern Luthers gewiſſe Hoffnungen erregten, wenn fie fich 
nur von jenen böjen Saframentierern trennten. 
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Mit einem Schlage Hatten die kirchlichen Verhältniſſe des 
Reichs eine totale Umgeftaltung erfahren: Nom verfügte über 
eine erdrücdende Meajorität der Stände, welche, wie e3 jchien, 
zu entjchiedenfter Abwehr der Ketzerei entjchloffen war. Und 
eben jeßt, nachdem fich dieſe bedeutſame Wendung im Reiche, 
doch weſentlich aus der eigenen Kraft des Reichs, vollzogen hatte, 
nahm die faiferliche Macht jenen ftolzen Auffchwung, von dem 
wir gehört haben. Jetzt erit fam der Friede mit dem Bapit, 
mit Frankreich zum Abſchluß, jebt erjt trat der Kaijer, von den 
bisherigen politiichen Hinderniffen befreit, wieder in engſte Ver— 
bindung mit dem Papfte, um zufammen mit ihm die alte Ord— 
nung in der Chriftenheit Herzuftellen. Wenn er jo oft verkündet 
hatte, er erjehne nichts mehr, als die verdammte lutheriſche Sekte 
ausrotten zu können, fo ſchien dem jest gar feine ernftliche 
Schwierigkeit mehr im Wege zu ftehen. 

Denn das „Eleine Häuflein“ der Proteſtanten hatte ſeit dem 
Speierer Reichsſtage nicht nur feine nennenswerte Verſtärkung 
gewonnen, jondern die höchſt bedenkliche Erfahrung gemacht, daß 
der Gegenſatz zwijchen Wittenberg und Züri) es unmöglich 
mache, die Anhänger Luthers und diejenigen, welche mehr oder 
weniger zu Zwinglis Auffaffung neigten, zu feftem Bündniſſe 
gegen die gemeinfamen Gegner zu vereinigen. Und als nun im 
Juni 1530 der Kaifer in voller Herrlichkeit des Siegers, in ge— 
teifter Manneskraft auf dem Augsburger Neichstage vor Die 
Stände trat und ſehr bald an die Protejtanten die Forderung 
richtete, fi) der alten kirchlichen Ordnung zu unterwerfen, da 
fonnte auch diefe dringendite Gefahr die Vertreter der Iutherijchen 
Theologie nicht veranlaffen, mit ihren oberdeutichen Genofjen 
feft zufammen zu halten. Das „Leine Häuflein“ ftand der Macht 
von Kaifer und Reich gejpalten gegenüber. 


Das Verderben ſchien unabwendbar. Was bedeuteten Sachſen 
und Heffen mit ihren wenigen fürftlichen Genofjen und Die über⸗ 
dies meiſt zur Seite geſchobenen Städte gegen die feindliche 
Uebermacht? Der kluge Melanchthon, welcher auf dieſem Augs— 
burger Reichstage die proteſtantiſche Sache vornehmlich zu ver— 
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treten hatte, ſah die Lage jo verzweifelt an, daß er zu Konzejjionen 
an Papſt und Biſchöfe riet, welche die junge Kirche aufs äußerfte 
gefährdet haben würden, Aber die Fürften und die Städte, 
welchen der Zorn des Kaiſers drohte, zeigten fich mutiger als 
ihr gelehrter Wortführer. Auch fie waren zu allen möglichen 
Nachgiebigkeiten geneigt, aber den Kern ihrer religiöjen Ueber— 
zeugung aufzugeben, lehnten fie mit preiswiürdiger Beharrlichkeit 
ab. Das Wort Gottes ftand ihnen höher, als ihr weltlichet 
Beſitz, ja als ihr Leben. Und der unerjchütterlihe Mut des in 
der Ferne zurücgeh altenen Luther ftärkte fie. 


Nach langen mühjeligen Verhandlungen, an denen er jelbit 
den eifrigften Teil genommen hatte, jah ſich Karl vor die Trage 
geftellt, ob er gegen die halsſtarrigen Keger nun wirklich zur 
Gewalt greifen jole. Verſtand fich denn das nicht von jelbit? 
Haben wir ihn nicht alle die Jahre von dem heißen Verlangen 
erfüllt gefehen, jobald es nur irgend möglich fei, nach Deutjchland 
zurüd zu ehren, um dort „die verdammte lutheriſche Sekte“ 
augzurotten? Und jebt, wo er auf dem Gipfel fiegreicher Macht, 
an der Spige einer ungeheuren katholiſchen Majorität des Reichs— 
tages den wenigen Abgefallenen gegenüber jtand, jest hätte er 
Bedenken tragen können? 


Selbit in die Seele der Mächtigen, mit welchen wir leben 
vermögen wir nur jelten zu bliden. Wir dürfen uns nicht ein- 
bilden, die geheimften Gedanken der Herricher zu ergründen, welche 
fih vor Jahrhunderten auf diefer Erde abgemüht haben, ihre 
Arbeit zu vollbringen. Am wenigiten, wenn es fich um eine fo 
verschloffene, von taujend widerftrebenden Wünjchen und Abfichten 
hin und her geworfene Perſönlichkeit handelt, wie Karl V. Aber 
wir juchen den letzten Antrieben ihrer Handlungen jo nahe zu 
fommen, al3 möglich. Denn, wenn wir die äußeren Umftände, 
welche auf ihr Thun einwirkten, noch jo genau erforscht haben, 
die letzte Entjcheidung lag doch nicht in diefen Verhältniſſen, 
jondern in ihrer innerften Natur. 

Karl V. war durch die Schiejale feiner Jugend ebenſo jehr 
wie durch körperliche und geiftige Anlage in der Entwidelung 
felbjtändiger Kraft ange zurücgehalten worden. Mit zwanzig 
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Jahren jtand er noch jo ſchüchtern und ſcheu da, daß fich ſchwer 
jagen ließ, ob er überhaupt ein eigenes Wejen habe. Er wurde 
noch ganz von feinen Näten bejtimmt. Jugendlicher Frohmut 
blieb ihm fremd. Ein unnatürlicher, ſchwermütiger Ernſt lag 
über dem bleichen Süngling, dejjen zarte Konftitution auf das 
ängjtlichjte gehütet werden mußte. Erſt als ihm (es war im 
Beginn feines zweiundzwanzigſten Jahres) der Mann durch den 
Tod entriffen wurde, welcher ihn lange vornehmlich geleitet hatte, 
trat er mit eigenem Willen vor. Diejer Wille zeigte fich gleich 
auf die höchiten Ziele gerichtet: er wollte die kaiſerliche Macht 
im weitejten Umfange weltlicher und geiftlicher Befugnifje üben; 
er wollte daS wirkliche Oberhaupt der Chriftenheit fein, der wahre 
Schutzherr der Kirche. Aber der Verwirklichung diefer erhabenen 
Aufgabe traten die größten Schwierigkeiten in den Weg. - Der 
Kaifer mußte immer mehr wollen, al3 er fonnte. Mit raftlojem 
Eifer widmete er ji) nun den Mühen feiner Regierung. War 
er lange ſehr abhängig gewejen, fo wurde er jebt raſch jehr 
jelbftändig. Er wollte Alles ſelbſt entjcheiden, oft big in die 
Kleinigkeiten der Verwaltung hinab. Dadurch verwidelte er ſich 
in eine Arbeit3laft, welche ihn erdrüdtee Denn wenn es fich 
um irgend wichtige Dinge handelte, wollte er nur nach jehr 
veiflicher Ueberlegung ertjcheiden. Diejes reifliche Erwägen nahm 
oft einen ungebührlichen Umfang an. Selbſt in den beſten 
Jahren jugendlicher Manneskraft wird raſche Entſchloſſenheit kaum 
je an ihm beobachtet. Freilich, wenn er das zu thuende mit 
ſeinen Räten ſorgſam abwog, war es gar nicht anders möglich, 
als daß die Entſchlüſſe äußerſt langſam reiften. Denn in dieſem 
kaiſerlichen Rat ſaßen Spanier, Niederländer, Italiener, Deutſche 
neben einander. Ein jeder von ihnen wurde doch unvermeidlich 
durch die Intereſſen ſeiner Heimat mehr oder weniger berührt, 
und wie hätten ſpaniſche, niederländiſche italieniſche und deutſche 
Intereſſen je zuſammen ſtimmen können? Und wenn auch der— 
artige Einflüſſe ſchwiegen, die kaiſerliche Politik ſtand ja zu oft 
vor Aufgaben, welche eine klare Löſung ausſchloſſen. Oder viel— 
mehr, ſie ſtand faſt immer vor Unmöglichkeiten. Das, was der 
Kaiſer wollte, als ſolcher wollen mußte, war in dieſem ſechszehnten 
Jahrhundert auf keine Weiſe zu erreichen. Das größte politiſche 
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Genie würde an Ddiefem Unternehmen gejcheitert fein, und Karl 
war fein Genie. \ 

Aber er war ein Herricher, der mit der größten Zähigfeit 
an jeinen Zielen feithielt. Bor Allem an dem, was er als jeine 
religiöfe Aufgahe betrachtete. Wir haben gejehen, wie er unter 
den größten Widerwärtigfeiten, welche ihm doc Hauptjächlich 
der Papſt bereitet hatte, die Herftellung der fatholifchen Einheit 
niemal3 aus den Augen verlor. Aber deswegen werden wir 
doch faum annehmen dürfen, daß die furchtbaren Prüfungen, 
welche die päpftliche Politik über ihn verhängte, ohne allen Ein- 
fluß auf ihn geblieben feien. Wenn Karl je etwas von jugend- 
licher Begeiiterung empfunden hatte, jo war es damals in Worm3 
gewejen, wo er ganz aus fich, ohne Rückſicht auf die Anforderungen 
der politiichen Lage, Luther entgegen getreten war. Aber was 
hatte dieſe katholiſche DBegeifterung jeitdem erfahren müfjen! 
Zuerſt mit feinem verehrten Lehrer Adrian eine lange Reihe der 
peinlichjten Verdrieglichfeiten, welche eıft kurz vor deſſen Tod 
ein Ende nahmen. Troß diejer bittern Enttäufchung feste er 
dann doch auf Klemens Anfangs ein fast jchwärmerisches Ver- 
trauen. Es wurde in der furchtbarften Weife getäufcht. In 
dem Augenblide, wo er im Neiche jeinen heißeſten Wunsch mit 
der Ausrottung der Keberei hätte erfüllen fünnen, zwang ihm 
diejer Papſt den widerwärtigjten Kampf auf. 

Konnte die katholiſche Begeifterung des Kaiſers vor folchen 
Erfahrungen Stand halten? Konnte der von taufend Schwierig- 
feiten umringte Kaiſer die Einheit der Kirche herftellen, wenn 
der Papft ihn nicht nur im Stiche ließ, jondern fich unter jeine 
heftigften Gegner reihte? Mußte nicht überhaupt, was der 
Kaifer in den Jahren 1526—1529 erlebte, ihn mit einer 
gewiſſen Nefignation erfüllen? In der That meinen wir ihn 
während diefer jchweren Prüfung von auffallender Paſſivität 
erfüllt zu jehen. Er giebt feinen Stand nicht auf, aber er ent- 
widelt auch in feiner Weife durchgreifende Thätigkeit, um ihn 
zu behaupten. Es ift, als ob er unter der Laft der Arbeit 
ſchon jegt ermüde. Nicht eigentlich er, jondern feine Feldherrn 
und Soldaten führen den Kampf fort, von ihrem Herrn oft auf 
eine ſchwer begreifliche Weife verlaffen oder doc) vernachläffigt. 
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Und diefe Ermüdung tritt denn auch, wenn ich nicht irre, in 
des Kaiſers Berhalten zu der religiöfen Frage hervor. 

Bis zum Jahre 1526 hält er unerjchütterlich an der Forderung 
feit, daß unbedingt und fofort ausgeführt werde, was das Reich 
in Worms unter feiner zwingenden Einwirkung gegen Luther 
verfügt hatte. Dieſen Standpunkt giebt der Kaiſer zum erften 
Male auf, als er einen Reichstag für den Frühling 1529 beruft. 
Prinzipiell jteht er zur religiöfen Frage noch ebenjo wie früher. 
Er verwirft den Abfall von der fatholifchen Kirche unbedingt. 
Aber nichts dejtoweniger will er jeßt denjenigen Ständen, welche 
ihren Abfall thatfächlich vollzogen haben, bis zum Zufammentritt 
des Konzils Duldung gewähren. Er weiß jehr wohl, wie wenig 
er hoffen darf, das Konzil in abjehbarer Zeit zu erreichen. Jene 
Duldung reicht aljo recht weit. Bald darauf macht er feinen 
Frieden mit dem Bapfte. In dieſem Frieden verpflichtet er fich 
zufammen mit jeinem Bruder, den ketzeriſchen Irrtümern in aller 
Weije und mit dem größten Eifer entgegen zu wirken. Der 
Papſt wird, als der gemeinfame Bater und Hirt, alle möglichen 
geiftlichen Mittel darbieten. Wenn aber die Abgefallenen auf 
die Stimme des Hirten nicht hören und die Mandate des Kaiſers 
nicht beobachten, jo werden der Kaifer und fein Bruder gegen 
fie mit Gewalt einfchreiten und die Chriſto angethane Beleidigung 
nad Kräften rächen. Das klingt ja nun wieder wie eine höchſt 
kategoriſche Verurteilung der Keber. Aber immerhin wird: Doch 
auch hier auf nochmalige friedliche Verhandlungen mit den Ab— 
gefallenen Hingewiejen, welche der Kaifer früher fir vollfommen 
überflüffig erklärt Hatte, da die Sache in Worms ein für alle 
Mal entjchieden worden ſei. | 

Nun begiebt fih Karl nah Italien. Er ift monatelang 
mit dem Papfte zufammen. Natürlid) wird er ſich mit ihm 
hauptfächlich auch über die Behandlung der firchlichen Angelegen- 
heiten zu verftändigen gefucht haben. Dem Papſte mußte jelbit- 
verständlich jede erneute Diskuffion mit den Kegern im höchſten 
Grade widerftreben. Da Leo X. die Lehre Luther verurteilt 
hatte, mußte eine folche Erörterung der päpftlichen Autorität 
nachteilig fein. In wie weit wollte nun aber der Papſt dem 
Kaiſer zur gewaltfamen Ausrottung der Keberei behilflich fein? 
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Welche Garantie konnte er ihm bieten, daß er feit und zuver- 
läffig zu ihm ftehen werde, wenn die Anwendung der Gewalt 
zu Schwierigkeiten führte? Wir müflen annehmen, dab Karl 
in dem intimen perfönlichen Verkehr mit Clemens die Ueber- 
zeugung gewann, daß er in Zufunft auf den Papit ebenjowenig 
ficher zählen fünne, als er es in der Vergangenheit gekonnt 
hatte. Denn als er am 20. Januar 1530 in Bologna das Aus- 
ichreiben für den Augsburger Reichstag erließ, gebrauchte er in 
Bezug auf die religiöfe Frage Ausdrücke, wie fie das Reich noch 
nie von ihm vernommen hatte. Der Reichstag, jagte er, jolle 
über die Beilegung des Zwieſpalts im heiligen Glauben ver- 
handeln und zwar fo,. daß „eines Jeden Gutbedünfen, Opinion 
und Meinung in Liebe und Gütigfeit gehört“ werde, um fie 
„zu einer einigen chriftlichen Wahrheit zu bringen und zur ver- 
gleichen, Alles, jo zu beiden Teilen mit Unrecht aufgelegt worden, 
abzuthun.“ 

Wie zornig war der Kaifer dreingefahren, als der Nürnberger 
Reichstag im April 1524 beichloffen Hatte, im Herbit darüber 
zu verhandeln, wie e8 bis zum Konzil mit den kirchlichen Dingen 
gehalten werden jolle! Eine jolche Verhandlung deutjcher Nation 
hatte er für eine unerhörte Anmaßung erklärt. Und jegt fündigte _ 
er felbjt eine jehr ähnliche Verhandlung an. Man fieht, des 
Kaiſers Stellung zur religiöjen Frage war eine wejentlich andere 
geworden. Was er jeit 1526, namentlich) vom PBapfte, erfahren, 
hatte ihn zu der Anficht gebracht, daß er nicht verpflichtet ſei, 
die Fatholifche Einheit unbedingt ohne Rückſicht auf feine ſonſtigen 
Intereſſen herzuſtellen. Da er vom PBapfte nur eine jehr un— 
zuverläffige Unterftügung erwarten konnte, wollte er jo viel als 
möglich mit friedlichen Mitteln zum Ziele zu fommen fuchen. 
Er wollte die Keger hören, mit ihnen verhandeln. 

Karl ging ohne Zweifel in der Erwartung nad) Augsburg, 
die abgefallenen Fürjten ohne Anwendung von Gewalt in den 
Schoß der römischen Kirche zurücdzubringen. Nachdem er ihr 
Bekenntnis gehört und dafjelbe von den fatholiichen Theologen, 
wie er meinte, hatte widerlegen lafjen, forderte er fie auf, ihren 
Irrglauben nicht Länger feitzuhalten. Wie konnte er denken, daß 
dieſes „Heine Häuflein“ wagen werde, feiner gerade jeßt im hell- 
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ſten Glanze ſtrahlenden Weltmacht, ſeiner von einer gewaltigen 
Majorität der Stände unterſtützten kaiſerlichen Autorität Trotz 
zu bieten? Die das thäten, ſetzten ja geradezu ihre ganze 
Exiſtenz aufs Spiel, nur, um einen unbegreiflichen Irrglauben 
zu behaupten. Ein ähnlicher Starrſinn war ihm bisher niemals 
begegnet. Als die Proteſtanten ſich doch nicht fügten, ſetzte er 
alle Mittel in Bewegung, Verheißungen, Drohungen, Beſtechungen, 
um ihren Widerſtand zu brechen. Alles blieb erfolglos. Zuletzt 
meinte er, den Gegnern ein großes Anerbieten zu machen, wenn 
er ihnen ein Konzil in ſichere Ausſicht ſtelle; bis dahin aber 
müßten fie ſich gut katholiſch Halten. Der Kaifer Hatte, auch 
nachdem er Monate lang mit ihnen verhandelt, noch immer 
feinen Begriff von der Linerjchütterlichfeit proteftantifcher Ueber— 
zeugungen. 

Aber schließlich jah er fie doch als Thatjache vor ſich. Und 
nun ſtand er aljo vor der entjcheidenden Frage: follte er dieſen 
unbeugjamen Trotz mit Gewalt brechen? Die Beantwortung 
diejer Frage hing wejentlich von dem Verhalten der katholiſchen 
Stände des Reiches ab. Denn die Weltmacht des Kaiſers ver- 
fügte doch im Reiche nicht über die Mittel, welche es ihm rat- 
fam gemacht hätten, jelbjtändig gegen die Keber einzufchreiten. 
Ueberhaupt aber war es mit diefer Macht in Wahrheit auch 
jest feineswegs jo glänzend bejtellt, wie e8 wohl ſchien. In 
demjelben Augenblide, wo König Franz feine in die Öefangen- 
Schaft des Kaiſers gegebenen Söhne mit ungeheuren Summen 
auglöfte, wußten die Diener des Kaiſers in Italien nicht, wie fie 
fein dortige Heer bezahlen, jollten. König Ferdinand jah mit 
der größten Sorge einem neuen Angriffe des Türken entgegen, 
welcher ja im vorigen Jahre in feine öfterreichiichen Lande ein- 
gedrungen war, Wien belagert hatte. Um fich dieje türkijche 
Not für einen Augenblid vom Halfe zu jchaffen, zeigten fich die 
Brüder zu Verhandlungen mit den Ungläubigen bereit, welche 

zu der kaiſerlichen Herrlichkeit wenig paßten. Faſt ebenjo jehr 
wie die deutjchen Dinge bejchäftigte den Kaiſer ein wichtiger 
Handel, in welchen er jeit Zahren mit König Heinvih VIII. 
von England verwidelt war. Ob er im Falle eines offenen 
Konflikts mit den Proteftanten nicht eine Einmiſchung Frankreichs 
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fürchten müſſe, war jehr zweifelhaft. Wie immer, jo drückten 
auf Karl.auch jetzt die allermannigfaltigſten Sorgen. 

Ueberdies bedurfte er aber der Zuftimmung und Unterjtügung 
der Stände, um gegen die proteftantifchen Fürften vorzugehen. 
Das Einfachfte wäre ja gemefen, den Kurfürſten von Sachſen 
und feine Genofjen auf Grumd des Wormjer Mandats in die 
Acht zu erklären. Eigentlich hätte es dazu gar feines bejonderen 
Beichluffes bedurft. Die Proteftanten waren, jtreng genommen, 
als folche in der Acht. Wie aber hätte eine folche Mafregel 
zu den weltlichen Interefjen der Stände geftimmt? Wir erinnern 
ung, wie im Sahre 1519 die Kurfürften fich auch deswegen der 
Wahl Karls zugeneigt hatten, weil fie von ihm für ihre Gelbit- 
ftändigfeit weniger fürchten zu müfjen glaubten, als von König 
Franz. Wie gewaltig aber hatten fich jeitdem die Dinge ver- 
ändert! Seht ftand ihnen des Kaifers Macht als eine höchſt 
furchtbare vor Augen. Und nun follten fie ihm behilflich fein, 
einige der erſten Fürften des Reiches niederzumwerfen, wodurch 
feine Autorität im Reiche die außerordentlichite Verſtärkung er- 
fahren haben würde ? 

Noch eine andere Erwägung mußte die fatholifchen Stände 
von einer jolchen Politik abfchreden. Allerdings war ja die Zahl 
der Fürften und Städte, welche fich offen zu dem neuen Ölauben 
befannten, noch eine geringe; aber fait in allen Gebieten des 
Reiches gab e3 unzählige Anhänger diejes Glaubens. Vielleicht 
nur ein größeres Land war jebt ziemlich frei von ketzeriſcher 
Anftedung, das der Herzöge von Baiern. Dieje baierijchen 
Herzöge aber jtanden König Ferdinand in ausgeiprochener Feind- 
jeligfeit gegenüber, wirkten eben jet dem Plane des Kaiſers, 
feinen Bruder von den Kurfürften zum römiſchen König wählen 
zu lafjen, mit allen Mitteln entgegen. Alle übrigen katholiſchen 
Fürſten hatten fich die Frage vorzulegen, wie es mit ihren 
Unterthanen werden würde, wenn es zum offenen Kampfe mit 
den Proteſtanten käme. 

Gewiß, alle dieſe Bedenken würden ſie nicht gehemmt haben, 
wenn ſie wie die proteſtantiſchen Fürſten und Städte von der 
Ueberzeugung erfüllt geweſen wären, daß alle weltlichen Intereſſen 
zurück treten müßten, wo es ſich um die Religion handle. Wie 
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aber hätten die deutjchen Katholifen zu einer jo jelbjtlofen Auf- 
opferung für ihre Kirche in einer Zeit fommen jollen, wo Papſt 
und Kardinäle in all ihrem Thun nur durch weltliche Interejjen 
beitimmt wurden, wo die lebende Generation nie etwas anderes 
gejehen hatte, als Preisgebung und Ausbeutung der Kirche, eine 
Ausbeutung, unter welcher die deutichen Katholiken jo lange jo 
ſchwer gelitten hatten, gegen welche fie eben jet noch einmal 
ihre Beichwerden erhoben. Allerdings haben wir ja gejehen, 
daß die katholiſchen Stände auf dem Speierer Reichstage von 
1529 eifriger und entjchlofjener der Keberei entgegen traten, als 
je zuvor. Aber diefer Eifer Hatte ſich doch mit einer Duldung 
de3 einmal vollendeten Abfalles von der alte Kirche abgefunden. 
Seht, wo es fi) um die Frage handelte, ob die katholiſchen 
Stände dem Kaijer die Hand bieten wollten, um die Abgefallenen 
mit Gewalt in den Schoß der römischen Kirche zurück zu führen, 
jest wurde klar, daß die fatholijchen Stände nicht bereit waren, 
unter Umftänden für ihren Glauben fchwere Opfer zu bringen. 
Umfjoweniger als ja auch der Kaifer keineswegs mit der Macht 
begeifternder Entſchloſſenheit unter fie trat. Auch er prüfte ja, 
wie fich der Kampf für den Glauben mit feinen fonftigen Intereſſen 
vertragen würde. Indem fo Beide, Kaijer und Stände, Vorteile 
und Nachteile eines Kampfes wider die Protejtanten abwogen, 
famen fie dahin, dafjelbe zu thun, was dag Reich feit 1521 jedes 
Mal gethan Hatte: die Entjcheidung wurde hinaus gejchoben. 


Damit war der deutjche Proteftantismus zum zweiten Male 
gerettet. Die feindlichen Gewalten hatten die legte günjtige 
Stunde zu feiner Vernichtung verfäumt, den Augenblid nämlich, 
wo feine an fi) noch ſchwachen Kräfte durch den Gegenſatz 
zwiſchen Wittenberg und Zürich jcharf getrennt waren. Die 
Augsburger Verhandlungen und der mit jehr großer Schärfe 
gegen die Proteftanten gerichtete Reichsabſchied vermochten endlich 
auch auf der Seite der Lutheraner die Einficht zu weden, daß 
der Triumph Roms unvermeidlich jei, wenn nicht Alle, welche 
fi) zum Evangelium befannten, einen fejten Bund zur Ver— 
teidigung defjelben jchlöffen. Die Anhänger Luthers waren 
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nach Augsburg wenigſtens teilweife mit der Hoffnung gefommen, 
es werde ſich eine DVerftändigung mit dem Kaiſer gewinnen 
laſſen, wenn fie fi) nur von denen fern hielten, welche der Auf- 
faffung Zwingli's zuneigten. In dem Augenblide, wo fich dieje 
Hoffnung als eine irrige erwies, begann die Neigung ftärfer zu 
werden, eine Ausgleihung mit den Anhängern Zwingli's zuzu— 
lafjen. Indem fich der theologische Hauptvertreter diejer ober- 
deutſchen Richtung, Martin Bucer, zu Luther begab und eine 
freundliche Annäherung gewann, wurde die Bahn für eine pro- 
teſtantiſche Politif geöffnet, von deren fonjequenter Verfolgung 
zunächit die Nettung und dann die Ausbreitung der jungen 
Kirche zu einem erheblichen Teile abhing. Karl V. erwarb fi 
in dieſem Augenblide um den deutjchen PBrotejtantismus das 
große Verdienſt, durch feine drohende Haltung die theologischen 
Differenzen unter den Proteftanten zurüd zu drängen, das Be— 
wußtjein der großen Gemeinſamkeit in ihnen zu jtärfen. Es 
fojtete zwar auch jest noch viele Mühe, das proteſtantiſche Bünd- 
nis wirklich jo aufzurichten, daß es nicht nur den Norden, jondern 
auch den Süden umfaßte, daß die vielfach aus einander gehenden 
Snterefjen der Fürften und Städte eine billige Ausgleichung fanden. 
Aber was im Dezember 1530 in Schmalkalden als Ziel hinge- 
ftellt worden war, das wurde im April 1532 in Schweinfurt zu 
glücklichem Abſchluſſe gebracht. Der Schmalfaldiiche Bund ftand 
endlich als ein zuverläffiges Bollwerk des deutjchen Proteftantig- 
mus da. 

Unmöglich fonnte der Kaifer jeßt noch daran denken zu thun, - 
was ihm jchon in Augsburg zu fchwierig erfchienen war, zumal 
fih in der Zwiſchenzeit die allgemeine Weltlage für ihn ſehr 
ungünftig verändert hatte, und namentlich die Abwehr des Türfen 
das einmütige Zufammenftehn des Reichs notwendig machte 
So wınde dann endlich im Sommer 1532 den Proteftanten ein 
Friede bewilligt, deijen fie jich bis zum Zufammentritt des 
Konzils erfreuen follten. Freilich ein auch abgejehen von diefer 
zeitlichen Beichränfung fehr ungenügender und unzuverläffiger 
Friede, mehr ein Waffenftillftand al® ein Friede Denn er 
wurde nur denjenigen Ständen zugefagt, welche fich jet bereits 
zur Augsburgiſchen Konfeſſion befannten; auch fie erhielten vor 
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den Berfolgungen des Kammergerichts nur zweifelhafte Sicher- 
heit Im Prinzip hielt der Kaifer an dem feit, was er vor 
drei Jahren in Speier verfügt hatte, nur daß er jebt nicht 
mehr in der Lage war, dem weiteren Abfall von der alten 
Kirche jo direkt und fategoriich entgegen zu treten, wie er das 
damals gethan hatte. 

Wirfliche Sicherheit hatten die Proteftanten alfo auch jetzt 
noch feineswegs erlangt; ſie mußten fortwährend auf der Hut 
fein, ihre Kräfte feſt gejchloffen halten; denn jede Wendung der 
europäischen Politik fonnte den Kaifer in die Lage bringen, fich 
gegen fie zu wenden. Aber nichts deſtoweniger hatte jchon der 
Ausgang des Augsburger Reichstags der neuen Lehre einen 
wejentlichen. Vorteil gebracht. Seit Jahren waren alle Blide 
ängſtlich auf den Moment gerichtet gewejen, wo die längit an— 
gefündigte Rückkehr des Kaiſers ins Reich wirklich Statt finden 
werde. Nun war der Kaiſer erjchienen. Er Hatte auf dem 
Reichstage alles aufgeboten, um die Abgefallenen zur Unter- 
werfung zu nötigen, und e3 war ihm nicht gelungen. Wenn 
auch noch jo jchwer bedroht, waren es doch die Protejtanten, 
welche Augsburg als Sieger verließen. Des Kaiſers und der 
fatholifchen Stände weit überlegene Macht war an ihrem unbeng- 
ſamen Muthe gefcheitert. Es fonute nicht anders fein, als daß 
diefe Erfahrung an vielen Orten die Proteftanten ermutigte, 
fi offen zu jener tapferen Schaar zu gejellen. Die Bewegung, 
welche eine Weile geftoct hatte, gewann neue Kraft, und dieſe 
Kraft wuchs befonderz, ſeitdem auf der einen Seite der Schmal- 
kaldiſche Bund einen zuverläffigen Schub bot, auf der andern 
der Kaijer fich genötigt jah, einen wenn auch noch jo verklaus 
fulierten Frieden zu gewähren. 

So fünnte es fcheinen, als ob des Kaiſers Weltmacht an 
der inneren Kraft des deutjchen Proteftantismus gejcheitert ei, 
ohne demjelben mehr ala vorübergehende Schwierigfeiten bereiten 
zu fönnen. Dabei würden denn aber doch jehr wejentliche Züge 
der deutfchen Entwicklung überjehen. Entſprach das, was die 
Reformation im Jahre 1532 erreicht hatte, auch nur von ferne 
den großartigen Ausfichten, welche fich ihr eröffnet hatten, ehe 
der Raifer mit feinem Verbot in die natürliche Entwidlung der 
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deutſchen Geiftegwelt eingriff? Freilich war das Wormſer Mandat 
niemals voll zur Ausführung gefommen; hatte eg aber deshalb 
überhaupt feinen Einfluß geübt? Lag nicht ſchon darin eine 
verhängnisvolle Schädigung, daß Luthers Lehre, welche fich Die 
Herzen des deutjchen Volfes mit unmwiderftehlicher Macht erobert 
hatte, durch den Kaiſer in die Lage verjegt wurde, nur im 
Widerſpruch mit dem formellen Reichsgeſetz ſich behaupten zu 
fünnen? Es hat ja wenig Wert fi) auszumalen, ein wie 
unendlicher Segen die Reformation auch, für das politijche 
Leben unferes Volkes unmittelbar, fjofort hätte werden fünnen, 
wenn das Oberhaupt des Reichs die ungeheure in ihr liegende 
Kraft benugt Hätte, um den überwuchernden Bartifularismus 
der Stände zu beugen, wenn der Kaiſer im Bunde mit ihr den 
Deutjchen einen feitgefügten Staat aufgerichtet hätte, eine wirf- 
lihe monarchiſche Ordnung, wie fie Franzojen und Spaniern 
zu Teil geworden. Denn e3 ijt nicht ganz leicht, fich einen 
Kaiſer zu denken, welcher diefen Weg eingejchlagen haben würde 
bei der jtarfen Berfchlingung, in welcher die faijerlihe Gewalt 
nun einmal mit Rom jtand. Aber das liegt doch auf der Hand, 
daß Karls V. Politik das deutjche Volk in eine Bahn gezwungen 
hat, welche nicht nur für feine politische Entwiclung, fondern 
auch für fein religiöjes Leben jehr bedauerliche Folgen herbei- 
führte Die Neichsgewalt wurde in diefem für Sahrhunderte 
entjcheidenden Momente niemals nach den Bedürfniffen der 
deutjchen Nation, jondern immer nach den Bedürfniffen einer 
fremden Politif gehandhabt. Für den Kaifer konnte nad) feiner 
ganzen Stellung das deutjche Interefje niemal® maßgebend fein: 
ihm galt dag Reich nur als ein Mittel für die Förderung jeiner 
Weltpolitif, oder als ein Objekt, daS er nach den Anforderungen 
dieſer Politif behandelte Daraus ergab ſich mit zwingender 
Notwendigkeit, daß die Nation dem Reiche, welches längſt für 
fie die Bedeutung einer beherrjchenden und wohlthätigen Macht 
verloren hatte, jest vollends den Rücken kehrte. Vor Allem aber 
mußte der Proteſtantismus der ihm feindlichen Reichsgewalt ent- 
gegen wirken, wo er nur fonnte, dem ſchon zu jo bedenflicher 
Macht aufgewachjenen Partifularismus eine unendliche Stärkung 
verleihen, da er fich genötigt ſah, die Pflege des religiöfen 
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Lebens und damit aller höchſten Geiftesintereffen der Nation 
unter die ſchützende Obhut der einzelnen Stände zu ftellen. 

Aber dieje ſchädlichen Einwirkungen der faiferlichen Fremd— 
berrichaft gingen noch weiter. Wer den Gang der Dinge mit 
der scharfen politifchen Witterung des Landgrafen Philipp oder 
Zwingli’3 verfolgte, für den konnte e3 feinem Zweifel unterliegen, 
daß die Gefahr des deutjchen Proteftantismus nicht hauptfächlich 
darin beitand, daß er die Reichsgewalt gegen fich hatte, Sondern 
darin, daß ihm die Weltmacht des Kaiſers gegenüber ftand. 
Nicht als deutjcher Kaifer, ſondern als König von Spanien und 
Neapel, als Herr Mailand und der Niederlande bedrohte 
Karl V. die Proteftanten. Wenn fie fich gegen diefe fremden 
Machtmittel des Kaifers ſchützen wollten, jo mußten fie den fremden 
Gegnern dezjelben die Hand bieten. Das Schiefal des deutjchen 
Proteftantismus wurde ganz wejentlic) vom Gange der Welt 
politif bejtimmt. Daß er die ſchwere Krifis des Jahres 1525 
überjtand, daß der Kaifer neun Jahre lang gehindert wurde, 
mit dem vollen Nachdruck feiner perjünlichen Autorität gegen ihn 
einzujchreiten, daS verdanfte er den europäischen Gegnern de3 
Kaiſers, vor allem der Feindichaft des Königs Franz. Es lag 
bier eine Gemeinjamfeit der Interefjen vor, welche die deutſchen 
Proteftanten unwiderſtehlich nötigte, fich bis zu einem gewiſſen 
Grade auf Frankreich zu jtüßen. 

Nun war e3 ja freilich feinesivegs unerhört, daß deutſche 
Stände für ihre Sonderinterejjen die Hilfe des Auslands fuchten; 
lange ehe die deutjchen Proteftanten dazu famen, gewiſſe Be- 
ziehungen mit Frankreich anzufnüpfen, waren die Herzöge von 
Baiern in eine enge Gemeinschaft mit König Franz getreten. 
Aber e3 bedeutete Doc) für das deutjche Leben etwas ganz anderes, 
ob dieſer oder jener einzelne Stand, oder ob derjenige Teil der 
Nation, welcher ihre beite Kraft darftellte, jich zu jolchen unter 
allen Umftänden höchſt bedenflichen Beziehungen zum Auslande 
genötigt ſah. Freilih kam e3 ja nie jo weit, daß die deutjchen 
Proteſtanten, oder auch nur der Schmalfaldische Bund als jolcher 
mit Frankreich ein fürmliches Bündnis ſchloß; es waren immer 
nur einzelne protejtantifche Fürſten und Städte, welche ein freund- 
Ichaftliches Berhältnis zu König Franz pflegten. Aber die 
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traurige Thatſache blieb nicht8deftoweniger beftehn, daß für den 
deutſchen Proteſtantismus unendlich viel Davon abhing, im Gegen- 
ſatze Frankreichs zum Kaifer die Bürgſchaft zu befigen, daß dieſer 
nicht fo gegen ihn auftreten konnte, wie es feine Intereſſen und 
Weberzeugungen forderten. Ja man muß jagen: hätten bie Leiter 
des Schmalkaldiſchen Bundes die Verhältnifje erkannt, wie fie 
wirffich lagen, hätten fi) nicht Einige von ihnen immer wieder 
den feltfamften Illuſionen über die freundlichen Gefinnungen des 
Kaiſers Hingegeben, der nur durch den böfen Einfluß feiner 
geiftlichen Umgebung irre geleitet werde, jo hätte der Bund nad) 
einer feften Verbindung mit Frankreich ſtreben müſſen. 

Das waren denn doch nun in der That höchſt beklagens— 
werte Folgen der abnormen Stellung der kaiſerlichen Gewalt. 
Die religiöſe Bewegung, welche Anfangs die beſten Ausſichten 
hatte, die geſamte Nation zu ergreifen und ihre auseinander— 
ftrebenden Elemente feſt zuſammen zu binden, fie ſah ſich darauf 
beſchränkt, nur bei einem Teile des Volkes zu feſter kirchlicher 
Organiſation zu gelangen. Ihr blieb keine Wahl, als bei dem 
ſtändiſchen Partikularismus eine Stütze zu ſuchen gegen die 
feindliche Reichsgewalt; ja ſie wurde ſogar zu einer Anlehnung 
an das Ausland genötigt. Wenn mit allen dieſen Dingen eine 
bedenkliche Verkümmerung des nationalen Lebens gegeben war, 
ſo mußte unter dieſer Verkümmerung auch die junge Kirche in 
hohem Grade leiden. Denn wenn die römiſche Kirche ihrem 
innerſten Charakter nach Weltkirche war, vom Gedeihen der 
einzelnen Völker unabhängig und gegen dasſelbe gleichgültig, jo 
trug ja der Proteftantismug von Anfang an das ſtärkſte nationale 
Gepräge. Aus der Tiefe des deutjchen Gemüts entiprungen, 
fonnte er zu vollem Gedeihen nur fommen, wenn das deutſche 
Weſen fi) nad) allen Seiten glüclich entfaltet. Die Ver— 
fümmerung der deutjchen Volkskraft konnte nicht anders als zu 
einer Verkümmerung des Protejtantismus führen. 

Allerdings traten dieſe üblen Wirkungen der Faijerlichen 
Politik zunächft nicht in ihrem vollen Umfange hervor, Viel— 
mehr nahm der deutjche Proteftantismus in den dreißiger Jahren 
einen höchft bedeutfamen und Hoffnungsvollen Aufſchwung. Troß 
aller Hemmungen breitete er fich immer weiter über das deutfche 
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Land aus. Einige feiner eifrigiten Gegner unter den Fürften 
ſtarben hinweg und ihre Nachfolger traten der jungen Kirche 
bei. Eine Stadt nach der andern warf die Bedenken ab, welche 
ihre Obrigfeit lange vom Anſchluſſe zurückgehalten hatte. Der 
Schmalfaldiiche Bund bewährte fi beſſer, als man nach der 
egoiftiihen Gewöhnung der deutjhen Stände hatte erwarten 
dürfen, als eine höchſt wohlthätige Einrihtung. Seine Glieder 
gewannen in ihm nicht nur Schub, fie ernten auch ihre be— 
jonderen Interefjen einer großen gemeinfamen Aufgabe unter- 
zuordnen. Eine Reihe vortrefflicher Männer fanden in dieſer 
Gemeinſchaft ein Feld edlen Wirfens, welches ihnen das Reich 
nicht mehr bot. Der Proteftantismug bewies, daß er nicht nur 
in ber tiefen Innerlichkeit des Glaubens, fondern in der Durch⸗ 
dringung des geſamten Lebens herrliches zu wirken vermöge. 
Während die Politik jener Zeit faſt ohne Ausnahme eine Schule 
des ſchlimmſten Eigennuges war, nehmen wir unter den Staats- 
männern des Schmalfaldiichen Bundes Perfönlichkeiten wahr, 
an denen es offenbar wurde, daß das Wirken in öffentlichen 
Verhältniſſen vom reinften Adel der Gefinnung getragen fein 
fann. Das deutſche Bürgertum erprobte für lange Zeit zum 
legten Male feine volle patriotiihe Tüchtigkeit. Was fie im 
Reich niemals hatten finden fünnen, der Schmalfaldifche Bund 
bot den deutjchen Reichsſtädten die Möglichkeit, neben den Fürften 
zu einer höchſt bedeutjamen Wirkfamfeit für große nationale 
Aufgaben zu gelangen. 

Und während jo der deutjche Proteftantismus unaufhaltfam 
das nationale Zeben mit feinen Segnungen erfüllte, breitete er 
fih nad allen Seiten über die deutfchen Grenzen aus. Der 
ffandinaviihe Norden wurde ihm vollftändig gewonnen. In 
der Schweiz drang er aus den deutjchen in die romanischen 
Landichaften vor. In den Niederlanden fonnte die härtefte Ver- 
folgung, nachdem fie ihn in den zwanziger Jahren fast erftickt 
Hatte, fein fräftiges Wiederaufleben nicht hindern. In Frankreich 
gewannen proteftantiiche Ideen zahlreiche Anhänger. Selbit 
Stalien wurde von der Bewegung berührt. Und demfelben eng- 
lichen Könige, welcher fic) Anfangs Luther mit dem perfönlichiten 
Eifer entgegengeftellt hatte, war es bejchteden, ſein Volk, freilich 
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aus den unlauterften Beweggründen, von Rom loszureißen. Die 
germanifche Welt war jest ganz überwiegend im Gegenſatz gegen 
Rom geeinigt, das felbft feine Herrichaft über bie romanijchen 
Völker bedroht jah. 


Unter diefen Umftänden ließ ſich in der That nicht erwarten, 
daß der Kaifer noch einmal in die Lage fommen werde, das im 
Sabre 1530 verfäumte nachzuholen. Und dennod) jollte es ihm 
vergönnt werden, den deutſchen Proteftantismug mit den Waffen 
niederzuwerfen, ihm einen ſehr folgenreichen Schlag zu verjeßen. 
Sm Völferleben tritt das Unglüd niemals ohne Schuld ein. 
Auch der deutſche Proteftantismus fonnte von der jtolzen Stellung, 
welche er im Beginn der vierziger Jahre errungen hatte, nur 
durch eigene Schuld herabgeftürzt worden. Auf der andern Seite 
verdiente der Kaiſer den größten Erfolg jeines Lebens dadurch, 
daß er mit bewunderungswürdiger Klugheit die katholiſchen Kräfte 
fammelte, die feindlichen Reihen Ioderte, auf Unerreichbares ver- 
zichtete. ! 

Im Herbit 1532 hatte der Kaifer dag Neich wieder verlafjen, 
um über Stalien nach Spanien zurüdzufehren, und es dauerte 
faft wiederum neun Jahre, bis es ihm möglich wurde, perjönlich 
in die deutſchen Angelegenheiten einzugreifen. Erneute Kämpfe 
mit Frankreich und den Ungläubigen hatten feine Gedanken und 
Kräfte jo lange in Anfpruch genommen. Als er ich endlich 
wieder dem Norden zumenden konnte, hatte der PBrotejtantismus 
eine Macht in Europa gewonnen, welche dem Kaiſer nicht 
erlaubte an gewaltfame Bezwingung zu denfen. Vielmehr jollte 
jegt eine friedliche Verftändigung verfucht werden. Die Neligions- 
gejpräche von Worms und Regensburg zeigten auf beiden Seiten 
eine große Neigung zur Nachgiebigfeit, welche dann aber fchließ- 
lih doch an unüberwindlichen Gegenſätzen jcheiterte. Jedenfalls 
jchien die Gefinnung des Kaijers eine höchſt erfreuliche Aenderung 
erfahren zu Haben. Die deutſchen Protejtanten ſchienen der 
Zukunft beruhigt entgegenjehen zu fünnen. 

Ehen damals gejchah es, daß das thätigjte Haupt des 
Schmalfaldifchen Bundes, der noch immer junge Landgraf Philipp 
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von Heſſen, er, der bisher immer am fchärfiten die politischen 
Notwendigkeiten der Lage erfannt und unermüdlich daran gearbeitet 
hatte, die proteftantischen Kräfte zufammenzuhalten und ihnen 
im Weiten und Norden eine zuverläffige Anlehnung zu verjchaffen, 
daß gerade dieſer Fürft ſich dem Kaifer gegenüber in Fefjeln 
Ichlug. In einer höchſt jeltfamen Mifchung finnlicher Schwäche 
und religiöjer Bedenflichfeit war er in eine Doppelehe getreten. 
Da der gewiljenhafte Kurfürft Johann Friedrich von Sachſen 
e3 ablehnte, den Schmalfaldiichen Bund auch dann für den 
Zandgrafen eintreten zu lafjen, wenn derjelbe wegen dieſes Ver— 
ftoßes gegen das Geſetz vom Kaiſer zur Nechenjchaft gezogen 
werden jollte, meinte der Landgraf fich nur durch einen Vertrag 
mit dem Kaiſer fichern zu fünnen. Im Juni 1541 übernahm 
er die Verpflichtung, weder für feine Perſon ein Bündnis mit 
dem Könige von Franfreic) oder andern auswärtigen Fürſten 
zu ichließen, noch zuzulafjen, daß diejelben in den Schmalfaldischen 
Bund aufgenommen würden. Auch der Herzog von Cleve, welcher 
fi) eben der evangelifchen Kirche zugemwendet hatte, jollte dem 
Bunde fern bleiben müſſen. 

Diejer Pakt des Landgrafen mit dem Kaiſer trug die 
ſchlimmſten Früchte, wie er aus arger Wurzel hervorgegangen 
war. Kurz zuvor hatte König Franz die Abficht gefaßt, mit dem 
Schmalfaldifhen Bunde ein feites Verhältnis zu juchen. Bis 
dahin war der Landgraf der hauptjächliche Träger der Beziehungen 
zu Frankreich gewejen: jegt mußte er König Franz zurückweiſen. 
Bald darauf brach der Krieg zwiſchen den unverföhnlichen Rivalen 
von neuem aus. Frankreich rüftete ſich mit größerem Ernſte 
als je. Mit den Türken, mit den Königen von Dänemarf und. 
Schweden ımd dem Herzoge von Cleve hatte es Bündnis ge- 
ſchloſſen. Was wäre aus dem Kaiſer geworden, wenn jetzt auch 
der Schmalfaldiiche Bund gegen ihn aufgetreten wäre, die günftige 
Gelegenheit benust hätte, um der evangelijchen Kirche volle 
Sicherheit des Beftehens und Wachſens zu erringen? Davon 
fonnte nun aber gar feine Rede fein. Der Kurfürft von Sachſen 
beantragte die Aufnahme des Herzogs von Cleve, feines Schwagers, 
in den Bund; die Könige von Dänemark und Schweden wünjchten 
nahe Verbindung mit demfelben: das Alles mußte der Landgraf 
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zurücweifen. Im Sommer 1543 rüdte der Kaifer zum erſten 
Male gegen einen deutjchen proteftantifchen Fürften ing Feld, 
gegen den Herzog von Kleve. Der Schmalkaldiſche Bund rührte 
feine Hand. Der Herzog erlag in fürzefter Zeit. Die Schmal- 
faldener hatten fich wegen verjchiedener Zwiftigfeiten, welche 
zwißchen dem Kaiſer und Papſt Paul III. ausgebrochen waren, 
eingebildet, für ihre Religion fei jet vom Kaifer nichts zu fürch— 
ten; ftatt deſſen nötigte er den Herzog von Cleve zur Herftellung 
des Katholizismus. 

Und troß Diefer unzweideutigen Erfahrung konnte es dem 
Kaifer wenige Monate nachher auf dem Reichstage in Speier 
gelingen, die Häupter des Schmalfaldiichen Bundes mit blinder 
Zuverficht in feine freundfchaftlichen Gefinnungen zu erfüllen. 
Allerdings machte er ihnen jest Zugeftändnifje, gab ihnen Ver— 
heißungen, welche vom größten Werte jein mußten, wenn fie in 
Erfüllung gingen. Wo aber gab es eine Bürgjchaft dieſer Er- 
füllung? Für den Kaifer lag Alles daran, zwijchen den deutjchen 
Proteftanten und Frankreich eine Kluft zu graben, welche es ihnen 
in Zufunft unmöglich mache, fich aufeinander zu ftügen. Durch 
den Bertrag mit dem Landgrafen Hatte er es verhindert, daß 
der Schmalfaldiiche Bund in ein feites Verhältnis mit Frankreich 
trete. Seht kam es darauf an, die Schmalfaldener zur offenen 
Feindfeligfeit gegen Frankreich zu bejtimmen, dag deutfche Neich 
in feinen Kampf mit Frankreich hinein zu ziehen. Konnte es 
für das ehrliche deutſche Gemüt eine befriedigendere Beilegung. 
der langen inneren Wirren geben, als wenn fich der Kaiſer bereit 
zeigte, der evangeliichen Kirche wirkliche Duldung zu gewähren, 
und dafür dann alle deutjchen Kräfte unter faiferlicher Fahne 
gegen den Verbündeten des Türken ins Feld zogen? Konnte 
man ſich erfreulicheres denfen, als daß endlich die religiöfen und 
die nationalen Interejfen Hand in Hand gingen? Es war troß- 
dem ein“ verhängnisvoller Irrtum, als fi) die Schmalfaldener 
durch dieſe verlodende Ausficht beitimmen Liegen, dem Kaijer 
ihren Beiftand gegen diejenige Macht zu leihen, ohne deren 
Gegenſatz gegen den Kaijer fie diefem längſt erlegen fein würden. 

Karl Hatte aber nicht nur die deutſchen Proteftanten, er 
hatte auch den König von England (mit dem er doch lange in 
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ebenjo unverföhnlicher Feindſchaft zu ſtehen fchien) für den 
Krieg gegen Frankreich gewonnen, den König von Dänemark 
aus dem franzöfiichen Bündnifje gelöft. So konnte er denn im 
Sommer 1544 jeine fiegreichen Scharen tief in Frankreich hinein 
führen, bis in die Nähe von Paris vordringen. Da hielt er 
inne. Er dachte nicht mehr wie früher daran, dem franzöfiichen 
Könige Bedingungen aufzuerlegen, welche jeine Großmachtſtellung 
vernichtet Haben würden und auf die jener deshalb niemals eingehen 
fonnte. Es fam ihm vielmehr jet darauf an, eine Ausjöhnung 
mit Frankreich herbeizuführen, Franfreih an das Fatholifche 
Intereſſe zu binden, den Kegern ein für alle Mal jeine Stüße 
zu entziehen. Das wurde im Herbit 1544 durch den Frieden 
von Crespy erreicht. König Franz verpflichtete fich, niemals den 
deutjchen Proteſtanten Beiftand zu gewähren. 

In Speier hatte es geheißen, der Krieg gegen den Franzojen- 
fönig gelte dem Verbündeten des Türfen. Nachdem mit Hilfe 
der Proteftanten König Franz zu einem gegen fie gerichteten 
Frieden war genötigt worden, fehrte der Kaiſer gegen den Türken 
nicht etwa feine Waffen, jondern trat mit ihm in freundichaftliche 
Berhandlungen, um fic) von Dften her ebenjo zu deden, wie es 
ihm von Weften gelungen war. Wenn Niemand in der Welt 
feinen Arm hemmte, wenn er alle feine Kräfte gegen die deut« 
ſchen Vroteftanten vereinigen fonnte, dann durfte er im Reiche 
eine Wendung herbeizuführen hoffen. Es war aber für ihn eine 
politifche Notwendigkeit geworden, dem nach allen Seiten unauf- 
haltjam vordringenden Evangelium mit den Waffen halt zu ges 
bieten. Der ganze Norden des Reichs war jest bis auf unbe- 
deutende Enflaven der Lehre Luther gewonnen. Im Süden 
hingen ihr die jämmtlichen Neichsftädte, joweit fie Bedeutung 
hatten, der Herzog von Württemberg und eine Anzahl Kleinerer 
Fürften an; der Pfalzgraf trat ihr immer näher; die baieriſchen 
und öſterreichiſchen Gebiete wurden abermals von ihr ergriffen. 
Bon entfcheidender Bedeutung wurde aber für den Kaiſer, daß 
einer der geiftlichen Kurfürften, der Erzbiſchof von Köln, in die 
evangelifche Gemeinjchaft eintrat. Konnte fich dieſer Kirchenfürft 
trog dem Abfall von Rom behaupten, jo war vorauszujehen, 
daß im Kurfürjtentollegium die Protejtanten die Mehrheit ge- 
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wännen und daß zugleich das Beifpiel des Kölner andere geift- 
lihe Fürſten verleite. Dann herrjchten die Proteftanten im 
Reiche. Was eine folhe Wendung für das Haus Defterreich 
bedeutet haben würde, lag auf der Hand. Aber auch abgejehen 
von dieſen immerhin noch in einer gewiſſen Ferne liegenden 
Gefahren bedrohte der Abfall Kölns ein anderes Lebensintereffe 
des Kaiſers. Wie ſchon erwähnt, Hatte die proteftantifche Be— 
wegung trog Allem, was der Kaijer dagegen that, auch Die 
Niederlande von neuem ergriffen. Daß ihm diejes fein Geburtz- 
land, dieſes reichſte all jeiner Gebiete, die finanzielle Hauptſtütze 
feiner Politif durch die Keterei entfremdet werde, mußte er um 
jeden Preis hindern, konnte e8 aber nur ſchwer hindern, wenn 
in dem benachbarten Kurfürftentum Köln der Abfall von Rom 
triumphierte. 


Auf dem Augsburger Reichstage Hatten den Kaifer politiſche 
Bedenken abgehalten, feiner religiöfen Weberzeugung gemäß gegen 
die Protejtanten zu den Waffen zu greifen: jet trieben ihn die 
ſtärkſten politiichen Gründe, für jeinen katholischen Glauben das 
Schwert zu ziehen. Es handelte ſich um die Behauptung feines 
Hauſes im Reiche, um die Sicherung der Niederlande. Er fah 
das Fundanıent feiner faiferlichen Machtitellung bedroht von der 
verdammten lutheriſchen Sekte; wie hätte da nicht der alte Groll 
in ihm erwachen jollen? Aber in diefem vielgeprüften Herrfcher, 
der num jchon faft dreißig Jahre die ungeheuere Laſt einer von 
endlojen Schwierigkeiten bebrängten Weltpolitit getragen hatte, 
waltete nur die umfichtigfte Erwägung aller Verhältniffe, und 
dieje Erwägung ergab auch jet das Nefultat, daß ein Kampf 
mit den deutjchen Proteftanten ein jehr gewagtes Unternehmen 
fein werde. Allerdings hatte er ihnen ja jet in Europa jeden 
Rückhalt entzogen, fie auf allen Seiten vollſtändig iſoliert. Er 
konnte jetzt ſeine ganze Weltmacht gegen ſie ins Feld führen. 
Wie aber ſollten dieſe weit zerſtreuten Kräfte auf dem deutſchen 
Kriegsſchauplatze geſammelt und die Geldmittel für einen ſo 
ſchwierigen Kampf aufgebracht werden? Es mußte im beſten 
Falle eine ſehr harte Arbeit werden, wenn er es mit der Geſamt⸗ 
heit der deutſchen Proteſtanten zu thun bekam. 
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Der Kaiſer hat doch jehr lange geſchwankt, ob er dieſen 
deutjchen Krieg wagen folle, da8 Für und Wider unzählige Mal 
geprüft. Auch nachdem er fich mit dem Bapfte in der Haupt- 
jache verjtändigt und von ihm die Zuficherung einer beträchtlichen 
Streitmacht und jehr reicher kirchlicher Mittel für die Kriegskoſten 
erhalten Hatte, war die Sache noch feineswegs entjchieden. Sein 
Bruder Ferdinand, feine Schweiter, die Königin Marie von 
Ungarn, welche für ihn die Niederlande regierte, waren voll 
erniter Bedenken, feine vertrauteften Natgeber geteilter Anficht. 
Aber endlich blieb doch nichts Anderes übrig. Mit unendlicher 
Vorſicht wurde Alles jchon vorbereitet, ehe die legte Entjcheidung 
getroffen war. Die Proteftanten mußten jo lange al3 möglich) 
in Unficherheit oder gar in gutem Glauben erhalten werden. 
Bor allen Dingen durfte die Religion in gar feiner Weiſe als 
bedroht erfcheinen. Der Kaifer hoffte leichtes Spiel zu befommen, 
indem er Zwietracht in die Neihe der Protejtanten werfe. Er 
fannte genau die Schwierigkeiten, welche in den letzten Jahren 
in dem Schmalfaldiichen Bunde zwiſchen Fürjten und Städten 
heroorgetreten waren. Und diefer Bund umfaßte ja keineswegs die 
Geſamtheit der deutjchen Proteitanten. Der junge Herzog Morig 
von Sachſen, der Kurfürft von Brandenburg, das mächtige Nürnberg 
und manche Andere waren ihm fremd geblieben. Alle dieje 
mußten mit der Meinung erfüllt werden, daß ihr Glaube gar— 
nicht bedroht ſei. Dem bewunderuingswürdigen Gejchid des 
Kaiſers gelang nicht nur das, fondern er erreichte, daß jener 
Mori und einige andere proteftantiche Fürften mit ihm gegen 
ihre Glaubensgenofjen gemeinfame Sache machten, ohne daß 
diefe davon erfuhren. Und während er jo die proteftantijchen 
Kräfte zerriß, wußte er die fatholifchen feft zu einigen. Geit 
zwanzig Jahren war er auf das empfindlichite dadurch behindert 
worden, daß die gut Fatholifchen Herzöge von Baiern politifch 
mit den Proteftanten zufammenbielten: jet wurden fie gewonnen, 
aber jo, daß die Gegner auch darüber im Unflaren blieben. 

Endlich, Anfang Juni 1546, nachdem das Bündnis mit 
dem Papfte unterzeichnet, die Verträge mit den Herzögen von 
Sachen und Baiern geſchloſſen, die Befehle zur eiligften Werbung 
an die verfchiedenen Hauptleute erlaſſen waren, ließ der Kaifer 
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die Maske fallen. Bis zu diefem Augenblide hatte er die Meinung 
zu unterhalten gewußt, daß er an Krieg nicht denke. Jetzt ver- 
fündigte er, daß er genötigt fei zu den Waffen zu greifen, um 
die rebelliiche Halzftarrigfeit einiger Fürften, des Kurfürjten vou 
Sachen und des Landgrafen von Hefjen, der beiden Hauptleute 
des Schmalfaldifchen Bundes, zu züchtigen. An alle übrigen 
Proteftanten ergingen die freundlichjten Schreiben, fie jollten der 
böswilligen Ausſtreuung feinen Glauben jchenfen, als habe er 
etwa® gegen die Religion vor. Ganz befonders hoffte er, die 
Neichsftädte, Die Grafen und Herren von den bedrohten Fürjten 
zu trennen. 

E3 war Alles mit der größten Umficht eingefädelt worden 
und dennoch ſah fich der Kaiſer empfindlich getäufcht. Die Ge- 
nofjen des Schmalfaldiichen Bundes durchſchauten jeine Lift und 
fcharten ſich mit überrajchender Einmütigfeit und Entjchlofjenheit 
um ihre Häupter. In Kurzem ftand ein mächtiges protejtantijches 
Heer im Felde, während der Kaifer mit einem geringen Häuflein 
in Negensburg jaß. Die Mafjen feiner Streitfräfte mußten aus 
weiter Ferne fommen, aus Italien, Ungarn und den Niederlanden 
heranziehen; bis fie fich an der Donau ſammeln konnten, bejaßen 
die Gegner eine erdrücdende Uebermacht, welche fie nur raſch und 
entjchlofjen zu benugen brauchten, um den Kaiſer in die jchlimmite 
Not zu verjegen. 

Da zeigte fi) die Schwäche diejes proteftantischen Bundes. 
In der Verteidigung jeineg Glaubens, welche er ſechszehn Jahre 
lang geführt hatte, waren die mannigfaltigen Gegenſätze, die in 
feiner Mitte lebten, zulegt immer glüclich überwunden worden. 
Auch jebt ſtand er ja in der Verteidigung. Aber fie forderte 
fühnen Angriff und dazu war dieſes vielföpfige Wejen außer 
Stande. Gegen Alles, was den Erfolg Hätte fichern können, 
gab es Bedenken. Hier meinte man den König Ferdinand, da 
den Herzog von Baiern jchonen zu müſſen. Auch als die beiden 
Bundeshauptleute im Kriegslager erjchienen waren, wurde e3 
nicht bejjer. Denn diefe beiden Herren waren in Allem jo ver- 
ichieden als möglich: der Eine, der Kurfürft, von unendlicher 
Schwerfälligfeit und Bedenflichfeit, der Andere, der Landgraf, 
oft nur zu raſch. Einft bei der Begründung des Bundes war 
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der Vorſchlag gemacht worden, die Leitung in eine Hand zu 
legen, in die des Landgrafen. Aber man hatte fich faum ernit 
damit bejchäftigt; es verjtand ſich gewilfermaßen von jelbit, daß 
der Kurfürft von Sachen an der Führung Teil haben müſſe. 
So Hatte nun der Bund die ganze Zeit gelebt; wie hätte man 
jest etwas daran ändern fünnen ? 

Mit diefem ziwieträchtigen Kommando allein war die Sache 
jo gut wie entjchieden, zumal im faiferlichen Lager alle Kräfte 
mit bewunderungswürdiger Energie auf dasjelbe Ziel gerichtet 
wurden. Hier gab e3 feine hemmenden Beratungen, fein unficheres 
Hin und Her der Entſchlüſſe: der Kaifer allein entjchied, er allein 
führte. Seinem Willen war Alles unbedingt untergeordnet, und 
diefer Wille war nie feiter, Elarer, vafcher gewejen. Er jchien 
jest in der vollen Blüte jeiner Kraft zu ftehn. Der Klugheit 
der Friegerifchen Anordnungen entſprach die perfönliche Tapferkeit, 
mit welcher er in fchwierigen Momenten die Seinen anfenerte. 
Trotzdem zog ſich diefer Schmalfaldische Krieg, auch nachdem es 
dem Kaifer in überrajchender Weife gelungen war alle jeine 
Streitfräfte zu vereinigen, lange unentjchieden hin. Waren Die 
Schmalfaldner nie dazu gefommen, die günftigften Gelegenheiten 
zum Angriffe zu benugen, jo führten fie ihre Verteidigung mit 
großem Geſchick und zäher Ausdauer. Nicht ein einziges Mal 
gelang e8 dem Kaifer ihnen im offenen Felde eine Schlappe bei- 
zubringen. Aber er ſchob fie mit klug erjonnenen Manövern 
immer weiter zurüc, von Ingolftadt, wo fie zuerſt ihre Kräfte 
mit einander gemefjen hatten, bis in die Gegend von Ulm. Hier 
lagen fich dann die beiden Heere lange gegenüber. Alle Kriegsliſt 
des Kaiſers ſcheiterte an der Wachſamkeit der Gegner und der 
Stärke ihrer Stellung. Und während ſich ſo der Kampf aus— 
ſichtslos hinſchleppte, kam das böſe Wetter des Herbſtes und ver— 
ſetzte das kaiſerliche Lager in äußerſte Verlegenheit. Die Spanier 
und Italiener, welche des Kaiſers Hauptmacht bildeten, litten von 
dem nordiſchen Klima furchtbar. Von allen Seiten wurde Karl 
beſtürmt, Winterquartiere zu beziehen, er aber hielt unerſchütter⸗ 
lich aus. 

Da gab ein proteſtantiſcher Fürſt die Entſcheidung gegen 
feinen Glauben. Herzog Moritz fiel in das Land des Kurfürſten 
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von Sachen ein und brachte rafch den größten Teil dejjelben in 
feine Gewalt. Auch damit war jedoch nicht Alles verloren. 
Das Schmalfaldiiche Heer brauchte nicht lange mehr in feinem 
Lager auszuharren, fo wurde der Kaijer doch wohl in die Not- 
wendigfeit verjegt, abzuziehen. Aber jeit Monaten jchon herrſchte 
bei den Proteftanten peinliche Geldnot. Sp erſtaunlich es it: 
diefer Kaiſer, welcher fein ganzes Leben hindurch am Banferotte 
geftanden hatte, wußte jegt die Mittel für Fortführung des Krieges 
zu beichaffen, die Schmalfaldener dagegen, welche über die Geldfräfte 
der deutjchen Reichsftädte verfügten, mußten ihr Heer auseinander— 
gehen laſſen, weil fie e3 nicht mehr bezahlen fonnten. Man 
muß jagen: die deutfchen Städte, welche ſich jo große Verdienfte 
um die Reformation erworben hatten, beluden jich jest, jo viel 
an ihnen war, mit der Schuld, eine furchtbare Kataftrophe 
herbeizuführen. Mit dem zehnten Teile der Summen, welche fie 
bald dem Kaijer zahlen mußten, hätten fie das Verderben ab- 
wenden fünnen. 

Ende November ging das Bundesheer auseinander. In 
wenigen Monaten war ganz Oberdeutjchland dem Kaifer unter- 
worfen. Seht ftanden die Hauptleute des Bundes allein, aud) 
fie von einander getrennt. Noch einmal lächelte dem Kurfürften 
von Sachſen das Glück, aber er wußte e& nicht feftzuhalten. 
Bei Mühlberg wurde er der Gefangene des Kaiſers, welcher 
bald darauf auch den Landgrafen in feine Hand brachte. Ueber 
alles Erwarten war ihm das fchwierige Unternehmen gelungen. 
Seine Knechte zogen triumphierend in Wittenberg ein. 


Der Kaifer war jest Herr des Reiches in einem Umfange, 
wie man e3 jeit Jahrhunderten nicht gejehen Hatte. Die prote- 
ſtantiſche Oppofition, in welche fich zulegt Alles gefammelt Hatte, 
was den Kaiſer hemmte, lag zerjchmettert am Boden. Allerdings 
hatte ja diefer glänzende Steg nicht errungen werden fünnen, 
ohne die Unterftügung proteftantifcher Fürften, und der Kaifer 
hatte denfelben Zuficherungen für ihren Glauben machen müffen, 
welche eine volle Ausbeutung des Erfolges für den Katholizismus 
erſchwerten. Aber was wollte das heißen, wenn dem Kaiſer feine 
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anderen Schwierigfeiten in den Weg getreten wären? Ließ er 
fi) im mindeften durch die Vorftellungen des Kurfürften Morig 
beirren, al3 diejer ihn um die Freilafjung des Landgrafen Philipp 
anging, für welche er das Ffaijerlihe Wort jo gut zu haben 
meinte, wie für die Achtung feines Glauben3? Bedeuteten über- 
haupt jest die Wünfche der deutjchen Stände noch etwas, wo 
das fremde Kriegsvolf des Kaiſers das Land in Schreden hielt? 

Auch in Europa lag Alles jo günstig wie möglich, Einen 
Augenblid Hatte e3 gejchienen, als ob König Franz fih troß 
Crespy anſchicke, den gar zu bedrehlichen Siegeslauf des Kaiſers 
aufzuhalten: da war der Tod dazwilchen getreten. Der neue 
König Heinrich II. konnte jo bald nicht daran denken, in die 
deutichen Angelegenheiten einzugreifen. Noch weniger gejtatteten 
e3 die umficheren Verhältniffe, welche jchon vorher durch den 
Tod Heinrichs VII. über England gekommen waren. Auch der 
Türke verhielt fich ruhig. Bon feiner weltlichen Macht Hatte 
der Kaiſer in der nächſten Zeit etwas zu fürchten. Da geſchah 
e3, daß ihm abermals der Papit in den Weg trat. 

In der römischen Kirche war feit der mächtigen Ausbreitung 
des Proteftantigmus über Europa Vieles anders geworden. Die 
ernfteren Geifter, an denen es doch auch hier nicht fehlte, Hatten 
fi) gegen die leichtfertige Weltluft aufgelehnt und die Firchlichen 
SInftitutionen mit neuer Lebenskraft erfüllt Um mit zwei Namen 
den gewaltigen Umfchwung zu bezeichnen, welcher ji) um das 
Jahr 1540 vollzog: Loyola gab der Kirche in der Gejellichaft 
Jeſu eine Waffe, welche zur Verteidigung wie zum Angriff gleich 
geschickt war, und die Inquifition gejellte fih als furchtbares 
Rüftzeug Hinzu. Alsbald wehte ein neuer Hauch des Glaubens— 
eifer8 durch die Katholifche Welt und berührte auch diejenigen, 
welche ſich am weiteften von allem religiöjen Leben entfernt 
hatten. Aber was fich jeit Generationen eingeniftet hatte, konnte 
doch nicht fo leicht außgerottet werden. Zumal in der römijchen 
Kurie waren die weltlichen Interefjen eine viel zu jtarfe Macht 
geworden, um alsbald von dem neuen fatholijchen Geiſte über- 
wunden zu werden. Der Nachfolger Clemens VIL, Baul IH, 
war wejentlich in den gleichen Anſchauungen aufgewachjen wie 
Jener, nur daß die entjeglichen Erfahrungen des Vorgängers 
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zu noch größerer Vorficht mahnten. Auch die Zeiten waren dem 
Farneſen günftiger als dem Medici, er fonnte fich zwiſchen dem 
Kaifer und König Franz mit heiler Haut durchwinden. Aber die 
Macht Karla war auch ihm troß den wachjenden Gefahren der 
Keberei fortwährend ein Gegenftand ängjtliher Beobachtung 
Wenn er trogdem im Frühling 1546 dem Kaijer gegen die 
deutſchen Proteftanten die Hand bot, jo folgte er doch dem Ver— 
laufe des deutſchen Krieges mit jehr geteilten Empfindungen. 
Sa es währte nicht lange, jo erregten die Siege des Kaijers in 
Nom Angſt und Schreden, die vereinzelten Erfolge der Prote— 
ftanten Subel. Mitten im glücdlichften Kriege gingen die Wege 
der Verbündeten jcharf augeinander, Der Papft wollte nichts 
von der Bewilligung weiterer Mittel, der Kaiſer nichts von der 
Erfüllung der Wünjche des Papftes für feinen Sohn Bierluigi 
wiſſen. 

Am ſtärkſten widerſprachen ſich die beiderſeitigen Abſichten 
in Betreff des endlich in Trient zuſammengebrachten Konzils. 
Der Kaiſer wünſchte die Verhandlungen ſo zu leiten, daß den 
deutſchen Proteſtanten der Eintritt in die Verſammlung und die 
Unterwerfung unter die Beſchlüſſe derſelben nicht geradezu un— 
möglich gemacht würde. Der Papſt wollte von derartigen Rück— 
ſichten nichts hören. Er fürchtete vor Allem, daß der glückliche 
Verlauf des Schmalkaldiſchen Krieges dem Kaiſer einen gar zu 
großen Einfluß auf das Konzil geben werde. Faft von Anfang 
an hatte er ich bemüht, die Verfammlung von Trient in eine 
Stadt feines eigenen Gebiets zu verlegen. Obwohl der Kaifer 
dem immer entgegen geweſen war, wußte er e3 im März 1547 
doc) zu erreichen, daß das Konzil nach Bologna überfiedelte. 
Der Kaijer geriet darüber in ungewöhnliche Aufregung. Man 
hörte von ihm die ftärkften Aeußerungen über den Papjt, welchen 
er bejchuldigte, derjelbe Habe ihn in dieſen deutfchen Krieg ver- 
wickelt, um ihn darin ſtecken zu laſſen; er werde nie mehr für 
ihn etwas thun. Die Gegenfäge verfchärften ſich immer mehr. 
Durch ganz Italien gab es Komplotte, welche die faiferlichen 
Diener auf jenen Pierluigi, den Sohn des Papites, zurücführten. 
Sie gewöhnten fich daran, in dieſem Farneſen den gefährlichiten 
Gegner ihres Herrn zu fehen; fie verhandelten mit dem Kaijer 
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über die gewaltjame Bejeitigung dejjelben. Da gab e3 im Sep- 
tember in Piacenza einen Aufitand, bei dem Pierluigi ermordet 
wurde Der Zorn des Papſtes hatte feine Grenzen. Wenn 
ihm der Kaiſer, dem er den Mord Schuld gab, nicht volle Ge- 
nugthuung gewähre, rief er, jo werde er ſich mit dem Teufel 
jelöft verbinden! So jeltfam fehrten, obwohl der Charakter der 
Beit doch eine tiefe Veränderung erfahren hatte, fait die 
Situationen der zwanziger Jahre wieder: in dem Augenblide, 
wo der Kaifer dem Katholizismus einen unvergleichlichen Dienft 
erwiejen Hatte, ftellte fich ihm der Papft entgegen. Im Januar 
1548 ließ der Kaifer in der Verfammlung zu Bologna einen 
Proteft gegen das päpftliche Kirchenregiment verlefen, welcher 
an Schärfe hinter den Staatzfchriften des Herbites 1526 nicht 
zurüditand. \ 

Bei diefem Zerwürfnifje mit dem Papfte mußte der Kaifer 
die firchlichen Angelegenheiten des Reiches zunächſt auf eigene 
Hand ordnen. Er wußte den zu äußerfter Schwäche herunter- 
gebrachten Proteftanten die Meinung zu erweden, er beabfichtige 
eine für Katholifen und Proteftanten gleichmäßig verbindliche 
vorläufige Glaubensnorm aufzustellen, welche den Proteftanten 
zu Liebe die Priejterehe und dag Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt zuließ, einige jcheinbare Konzeifionen in dogmatiſcher 
Beziehung Hinzufügte, im Ganzen aber die römiſche Tradition 
aufrecht erhielt. Die proteftantifchen Stände unterwarfen fich 
dem Gebot des Kaiſers in der Hoffnung, daß ihre Glaubens— 
genofjen in katholiſchen Gebieten dadurch wenigſtens eine gemilje 
Erleichterung gewinnen würden. Aber die katholiſchen Stände 
wiejen diejen neuen Glauben, den man das Interim nannte, 
beharrlich zurück; der Papſt erklärte dafjelbe natürlich für durch⸗ 
aus unzuläſſig. Nichtsdeſtoweniger wurde es im Mai 1548 
vom Kaiſer verkündigt. Die Proteſtanten mußten es über ſich 
ergehen laſſen. Ihre alten Häupter lagen in der Gefangenſchaft 
des Kaiſers; die Fürſten, welche jetzt unter ihnen die mächtigſten 
waren, wußten zu diplomatiſieren, oder waren durch den Schrecken 
der eben erlittenen Niederlage gelähmt; die Kraft der Reichsſtädte 
war gebrochen, oder wurde jetzt vom Kaiſer gebrochen. Er hatte 
ſeine Spanier bei der Hand, um die deutſchen Bürger Gehorjum 
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zu lehren: fie jollten ſpaniſch lernen, Tieß er ihnen jagen. Augs— 
burg, Ulm, vor Allen Konftanz mußte erfahren, was das bedeutete. 
Diefe Stadt hatte ſich, um den Faiferlichen Zorn zu ftillen, 
König Ferdinand und dem Interim unterworfen: jobald der 
König die Stadt in feiner Gewalt hatte, wurde der Katholizismus 
hergeftellt. Hunderte von Predigern mußten in Oberdeutjchland 
vor der faiferlichen Gewalt von der Stätte einer langen gejegneten 
Thätigfeit weichen. 

Die Deutjchen mußten fpanifch lernen. Das Reich lag 
widerſtandslos unter dem Gebot des Kaiſers. Was er auf dem 
Augsburger Reichstage der Jahre 1547 und 1548 auch den 
Ständen zumutete, fie fügten fi. Gelang es Karl jebt auch 
noch die BVerftändigung mit dem Papſte herbeiznführen (und 
wie die Weltlage war, mußte das ja früher oder jpäter gelingen), 
nahm das Konzil feine Arbeiten in der vom Kaijer geforderten 
Art und Nichtung auf, mußten die PBrotejtanten diejes Konzil 
beſchicken, jo Tieß fich faum abjehen, wie fie dann noch dem 
völligen Zurüdgleiten unter die Herrichaft des Papſtes entrinnen 
wollten. Und in der That, im September 1549 mußte Paul III. 
jeine Oppofition gegen den Kaifer aufgeben. Als er bald darauf 
ftarb, war es eine der erjten Handlungen feines Nachfolgerz, 
Julius IIL, dag Konzil, wie e8 der Kaifer immer gefordert hatte, 
wieder nad) Trient zu verlegen. Karl Hatte über den Widerjtand 
der Kurie ebenjo volljtändig triumphiert wie über die deutjchen 
Proteftanten. Als im Jahre 1551 die Verhandlungen des Konzils 
in Trient von neuem begonnen hatten, erreichte es der Kaiſer, 
daß wenigſtens einige proteftantifche Stände, der Herzog von 
Württemberg, Kurfürft Morig von Sachſen und Straßburg, 
ihre Gejandten nach Trient fchicten. Sie wollten fi) damit in - 
feiner Weiſe der päpftlichen Autorität unterwerfen; aber was 
wäre ſchließlich das Reſultat geweſen, wenn die Dinge fich noch 
eine Weile in der Richtung fortbewegt hätten, in welche fie feit 
fünf Jahren geraten waren? 


AS der Kaifer im Sommer 1530 mit den Kurfürften über 
die Wahl jeine8 Bruders zum römischen Könige zu verhandeln 
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begann, waren die italieniſchen Diplomaten ſehr erſtaunt, vom 
Kaiſer ſo ſeinen eigenen Sohn zurückgeſetzt zu ſehen. Aber dieſer 
Philipp zählte damals erſt drei Jahre. Karl wußte genau, daß 
er auch jetzt nur kurze Zeit im Reiche werde verweilen können. 
Die bisherige Art feiner Stellvertretung, indem Ferdinand als 
Statthalter an der Spike des Neichsregiments ftand, ließ ſich 
nicht länger aufrecht erhalten. Das Regiment war tot, und 
Ferdinand beftand darauf, daß Karl das ihm längſt gegebene 
Wort einlöfe, ihm mit der römischen Königswürde eine feite und 
dauernde Stellung im Reich ſichere. So ſetzte er denn nicht 
ohne erhebliche Anftrengungen und Opfer durch, daß die Kurfürsten 
Ferdinand die begehrte Würde übertrugen und damit die fichere 
Anwartfchaft auf Nachfolge im Reiche. Sehr anders lagen Die 
Dinge jegt. Jetzt war Philipp ein junger Herr von einigen 
zwanzig Sahren. Natürlich konnte ja num freilich Ferdinand die 
ihm einmal zugeficherte Nachfolge im Neiche nicht wieder entzogen 
werden. Wie aber follte es nad) ihm werden? Der Kaiſer jah 
in der dauernden Verbindung des Neiches mit Spanien nicht 
nur eine unentbehrlihe Bürgſchaft der Macht ſeines Hauſes, 
fondern vor allem auch die einzige Sicherheit dafür, daß im 
Reiche fort nnd fort diefelbe Kirchliche Politik befolgt werde. 
Bon Ferdinand durfte er überzeugt fein, daß er das katholiſche 
Intereſſe mit demfelben Eifer wahren werde, wie er jelbit. Wie 
aber ftand es mit Ferdinands älteftem Sohne, Marimilian, bei 
dem eine bedenkliche Hinneigung zu fegerifchen Anfichten vermutet 
wurde? , Der Kaifer glaubte dem Werfe feines Lebens, das er 
eben mit dem ftolzeften Erfolge gefrönt hatte, nur dadurch Dauer 
verleihen zu können, daß nach Ferdinand? Tode nicht deſſen 
Sohn Maximilian, ſondern fein Sohn Philipp die Regierung 
des Neiches übernehme. In der That, wenn diefer Philipp 
fänger als dreißig Jahre (er jollte ja bis ans Ende bes Jahr⸗ 
hunderts leben) die deutſche Reichsgewalt gehandhabt hätte, ſo 
würde wohl das ſpaniſche Weſen, von der gewaltig vordringenden 
Macht der Jeſuiten unterſtützt, zu dauernder Herrſchaft über 
Deutſchland gelangt ſein, ſoweit das bei der deutſchen Natur 
überhaupt möglich war. 

Schon im Jahre 1548 begann der Kaiſer die Ausführung 
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dieſes großen Planes vorzubereiten. Zum erjten Male in jeinem 
Leben ftieß er da bei König Ferdinand auf Hartnäcdigen Wider- 
ſpruch. Es kam fo weit, daß eine ernftliche Entfremdung der 
beiden Brüder drohte, auf deren treuem Zuſammenwirken doch. 
alle bisherigen Erfolge zu gutem Teile beruht hatten. Die 
Königin Marie mußte mehrere Male den weiten Ritt aus den 
Niederlanden nac Augsburg machen, um einen Bruch unter den 
Brüdern zu verhüten. Aber endlich feste der Kaifer auch in 
diefer wichtigen Frage feinen Willen durch. Im März 1551 
einigten fich die beiden Brüder dahin, daß nad Ferdinands 
Tode die Neichsregierung auf Philipp übergehen ſolle. Die 
deutjchen Fürften bewarben fich wetteifernd um die Gunft des 
ſpaniſchen Infanten. Damit ſchien über die Zukunft Deutjchlands 
in der verhängnisvolliten Weiſe entjchieden zu jein. 

Der Kaiſer ftand auf der glänzenden Höhe feiner Macht. 
Nicht wie damals im Jahre 1525, wo die Beharrlichkeit und 
Tapferkeit feiner Feldherren ihm einen unvergleichlichen Sieg 
errungen hatte: jebt war er ſelbſt es, der jeit zehn Jahren 
durch Umficht, Entjchlofjenheit und Feſtigkeit Erfolg auf Erfolg 
gehäuft, nach einander Frankreich, die Proteftanten, den Papſt, 
den eigenen Bruder feinem Willen unterworfen hatte. Die habs— 
burgische Weltmacht fchien jegt dauernd begründet zu fein. Das 
Neich, feit Jahrhunderten feinen Kaifern nichts, als eine meift 
nußlofe Bürde, gehorchte Karl V. wie nur je einem feiner alten 
' wirklichen Herren. In diejer Fügſamkeit bildete es einen ganz 
wejentlichen Bejtandteil feiner. Macht. Allerdings war ja die 
religiöſe Frage noch keineswegs ganz nach dem Sinne des Kaiſers 
gelöft. Das Interim jollte jelbftverftändlich nur die Brücke 
bilden, über welche die Keber den Weg nad) Rom zuritdfänden, 
Und ſelbſt diefes Interim konnte in weiten Gebieten des Reiches 
doch nur jehr oberflächlich durchgeführt werden, und als Magde- 
burg es troßig zurüchvies, fand der Katfer nicht die Kraft, die 
ungehorfame Stadt zu zwingen. Aber wenn man zurückſah, was 
der Kaifer feit vier Jahren auch in den Eirchlichen Angelegenheiten 
erreicht Hatte, wenn man beobachtete, mit welcher Zaghaftigkeit 
der Ausgang des Schmalfaldiichen Krieges die deutschen Prote- 
ftanten erfüllt Hatte, jo ließ ſich doch kaum zweifeln, daß der 
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Kaiſer, wenn auch wohl jchwerlich die Ketzerei ganz ausrotten, 
jo doch jedenfalls der katholischen Kirche im Neiche die entjchiedene 
Uebermacht zurücfgeben werde, eine Uebermacht, welche dann wohl 
der Sohn der alleinigen Herrjchaft nahe bringen könne. 

Der Kaiſer hatte es durch ſeine unvergleichliche Geſchicklichkeit 
erreicht, daß ihm während dieſer ganzen Zeit, in welcher er ſich 
das Reich unterthänig machte, von Europa her keine Schwierig— 
keiten entgegentraten. Was aber ſollte aus dieſem Europa 
werden, wenn der Siegeszug des Kaiſers unaufhaltſam fortging, 
wenn eg-ihm namentlich gelang, die Arbeiten des Konzils unter 
feinem beherrjchenden Einfluffe beendigen zu lafjen? Dann war 
der Kaiſer wieder das wirkliche Oberhaupt der Chriftenheit, vor 
welchem die übrigen Könige fich beugen mußten. So aber jtand 
es doch nicht mit den in jener Zeit wirkenden Kräften, daß eine 
völlige Rückkehr zu der mittelalterlichen Drdnung möglich gewejen 
wäre. Vor Allen jah Frankreich mit bitterem Verdruß, wie e3 
auf allen Seiten von der Macht des Kaifers enger und enger 
eingejchnürt wurde. Sein König Heinrich II. teilte zwar den 
fatholiichen Eifer des Kaifers viel mehr, als König Franz je 
gethan hatte; wie aber hätte ber franzöſiſche Herrſcher anders 
gekonnt, als der immer ſtärker übergreifenden Macht des Kaiſers 
entgegenwirken? Längſt ſuchte er ihm unter der Hand Schwierig— 
keiten zu ſchaffen. Seit 1549 finden wir ihn in geheimen Ver— 
handlungen mit verſchiedenen deutſchen Fürſten, mit den italieniſchen 
Gegnern des Kaiſers. Auch die Türken kamen wieder in Be— 
wegung. Entſcheidend aber wurde, was im Reiche geſchah. 

Es konnte ja nicht anders ſein, als daß die höchſt un— 
gewohnte Art des kaiſerlichen Regiments mit tiefem Unmut er— 
tragen wurde, da e3 fich überall, nicht nur für die Protejtanten, 
in der peinlichten Weije fühlbar machte. Zum erjten Male Seit 
Sahrhunderten erlebten jet die Stände, was es hieß, im Kaiſer 
einen wirffichen Herrn zu haben, der fich über feine eigenen Zus 
fagen mit derjelben Rückſichtsloſigkeit hinwegjegte, wie iiber die 
Intereſſen und das Herfommen des Reiches. Niemand aber 
empfand den Druck dieſes Zuftandes bitterer, als jener Kurfürft 
Morit, welcher fich jagen mußte, daß ohne fein Zuthun das 
Reich nie in eine jolche Lage geraten jein würde. “Er hatte dem 
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Kaifer nicht nur zum Siege im Schmalfaldifchen Kriege ver— 
holfen, er war ihm auch fonft, wie bei ver Durchführung des 
Interim, höchft fürderlich gewejen. Und wie wurde ihm num 
für alle diefen großen Dienjte gelohnt? Allerdings, der ſächſiſche 
Kurhut und ein Teil des früher von dem gefangenen Sohann 
Friedrich beherrichten ſächſiſchen Gebiets war ihm zu Teil ge- 
worden, aber darüber hinaus nahm der Kaifer von ihm feine 
befondere Notiz, Am wenigiten in einer Angelegenheit, welche 
Moritz außerordentlich bedrüdtee Cr hatte einjt im Frühling 
1547 hauptſächlich die Verhandlungen zwilchen dem Kaifer und 
dem Landgrafen Philipp geführt; er hatte gemeint vom Kaifer 
das Berjprechen erlangt zu haben, daß, wenn fich der Landgraf 
auf Gnade und Ungnade dem Kaijer unterwerfe, ihm an feiner 
Perſon nichts‘ widerfahren werde. Er hatte fich dem Landgrafen 
und deſſen Sohne gegenüber dafür verbürgt. Statt deſſen Hatte 
der Kaifer den Landgrafen zu feinem Gefangenen gemacht und, 
auf den Wortlaut der getroffenen Abrede pochend, bejauptet, 
dabei in jeinem Nechte zu jein. Ob num Kurfürft Moritz glaubte, 
der Kaiſer halte ihm fein Wort nicht, oder (was für einen fo 
Eugen Herren faſt noch verdrießlicher jein mußte) der Kaiſer 
babe ihn bei jenen Verhandlungen überliftet, die Freilaſſung des 
Landgrafen wurde fir ihn eine Ehrenfache, man könnte faft 
jagen, eine Lebenzfrage. Allmählich fchloffen fich ihm darin eine 
Menge deutjcher Zürften an, auch Fatholifche. Sie jahen in dem 
Schidjal des Landgrafen gewifjermaßen ihr eigenes Los. Statt 
ihren immer dringenderen Bitten nachzugeben, ließ der Kaiſer 
‚den Gefangenen nach den Niederlanden bringen. 

Kurfürſt Moritz war nicht der Mann, jo mit ſich umgehen 
zu lafjen. Er hatte an Rang und Land gewonnen, aber fehr 
viel mehr an Ehre und Anfehen verloren, wenn der Kaifer feinen 
Willen gegen ihn behauptete. Alles proteftantifche Volk, welches 
unter des Kaiſers Gewalt feufzte, wies auf Morik, als den 
hauptſächlichen Urheber jeines Unglüds; die Misftimmung drohte 
ihm gefährlich zu werden. Die Söhne des Landgrafen forderten 
von ihm die Einlöfung feines Wortes. Alles trieb ihn gegen 
den Kaijer an, während unter den deutſchen Fürften die Klage 
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des Kaiſers Bruder in die Reihe der Unzufriedenen gejchoben 
wurde. 

Die Welt hätte eine ganz andere geworden fein miüfjen, als 
fie dag Tebende Gefchlecht gekannt Hatte, wenn unter folchen 
Berhältniffen fich nicht Alle, welche von des Kaiſers Macht litten, 
die Hand gereicht hätten. Ganz bejonders traten die Führer 
der deutjchen DOppofition mit Frankreich zujammen. Nachdem 
die geheimen Verhandlungen zwijchen Mori und König Heinrich 
Sahrelang gedauert Hatten, famen jie im Januar 1552 zum Ab- 
ſchluß. Hier erft trat der Fluch, welcher fich auf unjer Volk 
gelegt hatte, in jeinem ganzen Umfange hervor. Bor zehn Jahren 
konnten die Schmalfaldener, indem fie fich geſchickt auf Frankreich 
ftügten, den. Kaifer hindern, feine Abfichten gegen ihre Kirche 
auszuführen, ohne daß wefentliche Intereſſen des Reiches preis- 
gegeben wurden. Statt deſſen hatten es die deutſchen Proteſtanten 
dahin fommen laſſen, daß fie viel zu ohnmächtig am Boden 
lagen, um von dem Fremden erwarten zu dürfen, daß er ihnen 
die Hand reiche, ohne einen teuren Preis dafür zu fordern. a, 
fie waren überhaupt als Broteftanten gar nicht mehr da. Die 
ſtarke Gemeinschaft, welche jechszehn Jahre lang die Sache des 
Evangeliums geſchützt hatte, war vom Kaiſer zerrifjen worden. 
Es gab nur no) einzelne proteftantische Fürſten und Städte. 
Der Schmalfaldifche Bund Hatte mit jedem Könige als gleich 
ftehende Macht verhandeln können; der Kurfürſt von Sachjen 
und der Landgraf von Hefjen fonmtery das nicht. Wollten fie den 
franzöſiſchen Beiſtand gewinnen, jo mußten fie ihn mit deutjchem 
Lande zahlen. 

Für die heutige Empfindung ift es eine unauglöfchliche. 
Schmach, daß Kurfürft Morit und feine Genofjen die Lothringifchen 
Bistümer an Frankreich preisgaben, um die „viehijche Servitut“, 
wie fie fich. ausdrücdten, abzumwerfen, uhter welcher der Kaifer 
das Reich hielt. Damals kannte der Deutjche feinen Patriotis- 
mus, wie ihn der Franzofe, der Spanier, der Engländer bereits 
befaß. Seit einem halben Jahrhundert fochten die deutſchen 
Landsknechte für Jeden, der fie zahlte. Das Reich Hatte alle 
warme Lebenskraft in den legten dreißig Zahren vollends eingebüßt. 
Nicht deutſche Kräfte hatten den Kaiſer auf Die Höhe gehoben, 
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von der aus er jet fo furchtbar auf alles deutſche Weſen drückte: 
was wäre im Schmalfaldiichen Kriege aus ihm geworden ohne 
die Spanier und Italiener? Kurfürſt Moritz rief deshalb nicht 
Fremde gegen einen deutfchen Kaifer zu Hilfe: er rief Fremde 
gegen Fremde. Trotz alledem war es höchſt jchmachvoll, daß 
deutfche Fürften deutſches Land an Frankreich verrieten; aber 
es war höchſt jegensvoll, daß diefer Verrat die Macht brad), 
welche dem deutjchen Volke nicht einige Bistümer, jondern fein 
eigenftes Wejen zu rauben drohte. Weder jest noch je zuvor 
war doch diefer Karl V. von deutſchen Interejjen, deutjcher 
Gefühls- und Denkart bejtimmt worden, jeine ganze Regierung 
war vielmehr ein ununterbrochener Kampf gegen das geweſen, 
was die deutjche Nation im Innerſten bewegte. Indem er jebt 
feinen jpanischen Sohn dem Reiche zum Nachfolger bejtimmte, 
that er daS letzte, um in Deutjchland die Herrjchaft einer fremden 
Macht für lange zu befeitigen. Wer fich die Zukunft des Reiches 
unter diefem Philipp vorftellt, wird jchwerlich geneigt jein, den 
Berluft von Meb, Toul und Verdun für das jchlimmfte zu 
halten, was unjer Volt damals treffen fonnte. 

Die Verſchwörung des Kurfürſten Morik warf den Kaifer 
befanntlich vollfommen über den Haufen. Bis vor Kurzem war 
er die Thätigfeit und Wachjamfeit jelbft gewejen; fein ſcharfer, 
ruhiger Bid durchdrang die Geheimnifje von Freund und Feind 
mit selten fehlender Sicherheit. Aber jest, wo er jo leicht das 
heranziehende Ungewitter hätte merfen fünnen, wo ihm von ver- 
Ichiedenen Seiten dringende Warnungen zugegangen waren, jebt 
war er wie mit Blindheit gejchlagen. Man meint, plößlich ſei 
Altersſchwäche über ihn gekommen. Er zählte zwar erſt zwei— 
undfünfzig Jahre. Aber welche ungeheuren Anftrengungen 
hatten namentlich) die letzten zehn Jahre bei ſchon bedenklich 
wanfender Gefundheit über ihn gebracht! So jaß er wie regungs- 
los in Innsbrud, mit all feinen Gedanken auf dag Konzil ge- 
richtet, während die Feinde durch Süddeutſchland heraneilten. 
Er mußte es faſt als ein Glück preifen, daß er ihnen nicht in 
die Hände fiel. Denn mit einem Schlage war der gewaltige 
Kaiſer, vor dem jeit Jahren nicht nur das Reich gezittert Hatte, 
hilflos. „Sogar der Bruder entzog ſich ihm. Die katholifchen 
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Stände blieben feinen Aufrufen taub; denn auch fie hatten in ihm 
mehr den fremden Herricher fürchten, als den Schußherrn ihrer 
Kirche Lieben gelernt. 

Bon der furchtbaren Kataftrophe, welche die Macht des 
Kaiſers im Frühling 1552 niederwarf, hat fie fich nie mehr er- 
holt, und Alles, was er mit unendlicher Mühe in den lebten 
Sahren für feinen Staat und feine Kirche erreicht Hatte, verſank 
in diejer Katajtrophe: das Interim wie die NReichSnachfolge des 
ſpaniſchen Prinzen, die Gefangenschaft der beiden Häupter des 
Schmalfaldiichen Bundes, wie die großen auf das Konzil ge- 
ſetzten Hoffnungen. Als das Heer der proteftantijchen Fürjten 
in Tirol eindrang, jtob die Verfammlung, welcher fich der deutjche 
Protejtantismus Hatte beugen jollen, auseinander. Der Kaijer 
follte ihren Wiederzufammentritt nicht mehr erleben. a, die 
Dinge geitalteten fich jo, daß den Proteftanten mehr gewährt 
werden mußte, als fie jelbft vor dem Unglüce des Schmalfaldischen 
Krieges hatten erwarten dürfen. Die deutjchen Stände verlangten 
nach dem Ende der zuleßt unerträglich gewordenen Wirren und 
da Ruhe nur um den Preis der Anerkennung der neuen Kirche 
erreicht werden fonnte, wurde von katholiſcher Seite jelbit Diejer 
Preis gewährt. 

Aber zu dieſer Verleugnung feines Lebensziel® war der 
Kaifer nicht zu bewegen. Er hat die Unerjchütterlichkeit feiner 
katholischen Ueberzeugungen jelten jchroffer ausgeſprochen, als in 
jenen Tagen des tiefften Unglüds, wo er, ein machtlojer Flücht- 
ling, in Villach feinem Bruder den notivendig gewordenen Friedenz- 
ſchluß mit den proteftantifchen Siegern auf das äußerſte erichwerte. 
Und da er dann, obwohl fich der Horizont wieder etwad auf-- 
geheilt, die Unmöglichkeit erfennen mußte, den Ketzern Konzeffionen 
zu verweigern, durch welche Alles vereitelt wurde, was er feit 
pierunddreißig Jahren im Neiche für Nom erjtrebt hatte, da zog 
er lieber feine Hand vom Reiche zurüd und überließ es feinem 
Bruder, das Unleidlihe zu vollziehen. Mit dem Augsburger 
Religionzfrieden hat er nichts zu thun gehabt. 

Das war das Ergebnis diefer langen, unendlich mühevollen 
Regierung, daß dem Kaifer ſchließlich der faſt jchon geficherte 
Triumph über die Reformation doch wieder entrifjen wurde. 


88 


Die Weltmacht Karls V. hatte das Werk Luthers nicht zu zer- 
ftören vermocht; die deutſche Nation jollte fi) unter dem über- 
wiegenden Einfluß des reformatorifchen Geiftes weiter entwideln. 
Das aber hatte die feltene Beharrlichkeit dieſes Kaiſers erreicht, 
daß im Neiche zwei Bekenntniſſe mit faft gleicher Macht neben- 
einander ftanden und in Verhältniffen, welche immer neue Kämpfe 
unvermeidlich machten. Den im Schmalfaldiichen Krieg er- 
rungenen Sieg hatte er nicht behaupten können; aber Die in 
diefem Kriege gemachten Erfahrungen‘ blieben Proteftanten wie 
Katholiken lange im Gedächtnis; jene ſcheuten vor ähnlichem 
Wagnis zurück. Der große Sinn, der einft im Schmalfaldijchen 
Bunde gewaltet hatte, konnte nicht wieder aufleben. Es war 
dem Kaifer nicht gelungen, das Reich auch für die Zukunft un- 
mittelbar an Spanien zu fefjeln; aber er hatte jpanijchen Einfluß 
im Reiche fo feft begründet, daß derfelbe noch faft hundert Jahre 
fort und fort auf jene Kämpfe zwifchen den beiden Befenntnifjen 
zu Ungunften der Proteftanten die ſtärkſte Einwirkung übte, 
Wohin man blidt, überall begegnet man den tiefen Spuren, 
welche die Thätigfeit dieſes Herrichers zurücgelafjen hat. 
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